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Nr. 13 Aarau, 27. März 1920 > ll. Jahrgang

Fünfzig 3ahre.
Als vor ungefähr fünfzig Jahren die Brugger

Pfarrerstochter Marie Vögtlin, die spätere Gattin des

bekannten Geologen Albert Heim, den Entschluß
faßte, als erste 'Schweizerin ein Universitätsstudium zu
absolvieren und ihr Leben dem medizinischen Berufe zu
widmen, war das Entsetzen über dies ungeheuerliche
Unternehmen groß. Nicht nur in Maries Elternhause, nicht
nur bei ihren nächsten Verwandten und Bekannten, nein,
landauf, landab, von Aarau bis nach Zürich und Bern,
in der ganzen Schweiz bildete der „schamlose Wunsch"
des jungen Mädchens, das am Althergebrachten zu rütteln
wagte, das Tagesgespräch. Und der Vater, der Pfarrer
von Brugg, der anfangs seiner Tochter die Erlaubnis zu
ihrem seltsamen Vorhaben, wenn auch widerstrebend, nicht
versagt hatte, konnte dem Ansturm der Freunde und
Bekannten seiner ganzen Umgebung, die sich gegen die
„Familienschande" zur Wehr setzten, nicht widerstehen; nach

monatelangem Harren wurde der äußerlich geduldigen,
innerlich sich aber beinahe verzehrenden Wartenden mitgeteilt,

daß die väterliche Zusage rückgängig gemacht werden
müsse. „Verlange alles von mir, nur dies eine nicht!"
Dies Wort zeigt, wie sehr der alternde Herr das Studium
eines Mädchens als etwas Ungehöriges empfand,
vielleicht weniger aus eigener Ueberlegung, als aus der
jahrhundertelang überlieferten Anschauung, die eben die
Anschauung der meisten.Menschen jener Zeit war. Nicht
mur verrückt wurde Marie Vögtlins Plan genannt, nein:
verbrecherisch, sittenlos, wahnwitzig. Noch mehr: in der
„Neuen Zürcher Zeitung", im Berner „Bund" erschienen

Artikel, die der Pfarrerstochter die gemeinsten, beleidigtsten

Absichten unterschoben.

Doch die junge Kämpferin gab nicht nach: „Fremde
Menschen, um deren Urteil ich mich nicht zu kümmern
-brauche, die mögen über mich sagen, was ihnen beliebt,"
schreibt sie in schöner Unabhängigkeit von den damaligen
Ansichten, „ich weiß ja, sie können mir doch nicht schaden,

und meine Sache kann dennoch triumphieren, ihnen zum
Trotz."*) Und schließlich konnte auch der Vater diesen

reinen, starken Willen nicht länger widerstehen: der Weg
wurde frei, doch die Schwierigkeiten waren damit noch

nicht überwunden. Die Universität Zürich ließ bis zur
Stunde die Frauen, meist Russinnen und Amerikanerinnen,

nur als Auditorinnen zu, ein für Frauen rechtsgültiges

Examen bestand nicht; die Behörde mußte bei
jedem Examen Maries beschließen, ob es als rechtskräftig

gelte oder nicht; bei den Studenten waren oft große
Widerwärtigkeiten zu überwinden. In Zürich weniger,
als später in Leipzig, wo Marie Vögtlin die einzige
studierende Frau war. Tagtäglich war sie dem schlimmsten

Spott und Hohn ausgesetzt; der einzige Student, ein
Schweizer, der mit der jungen Studentin verkehrte, wurde
wie sie verpönt, ausgestoßen, gehaßt. Warum? Die jungen
Leipziger Studenten, die „abscheulich leben und
aussehen, wie alte Buben" — wie Marie Vögtlin schreibt —
Wollten nicht begreifen, daß sich ein junges Mädchen wirklich

aus Liebe zum Studium und nicht aus Liebe zur
Studentenschaft in die Universität begeben mochte, sie

rächten sich durch beleidigendes Verhalten für ihr
Verschmähtwerden.

Dies alles geschah vor fünfzig kurzen Jährlein. —
Warum wir es an dieser Stelle erzählen? Kaum nötig,
uns zu erklären. Gibt es einen deutlicheren Beweis für
den Fortschritt der Frauenbewegung? Könnte man das

* Aus: Da« Leben von Dr
Johanna Siebet.

Marie Heim-Vögtlin. Von

Jahrhundert des Kindes nicht auch das Jahrhundert
der Frau nennen? Denn wo sind heute die Männer, die
sich über die studierende Frau empören, entsetzen, sie

verurteilen und verdächtigen? Nur wenig Jahre noch, und
auch in den weitesten Massen wird es eine reine
Selbstverständlichkeit sein, auch den Mädchen die Bildungsmöglichkeiten

zu geben, die die Knaben seit langem besitzen. —
Im Jahre 1920 verlangte ein Teil des Basler und

Zürcher Volkes die politische Gleichberechtigung der'
Frauen. Das Volk lehnte diesen Wunsch ab, zur Betrübnis

aller fortschrittlich gesinnten Frauen. Aber hatten sich

nicht die Behörden von Basel und Zürich dem Verlangen
freundlich gezeigt? War nicht in den Parlamenten eine

Mehrheit zugunsten der Neuerung eingetreten und
bedeutet nicht auch das einen großen Fortschritt? Man stelle
sich diesen Wunsch nach Gleichberechtigung der Frauen
um fünfzig Jahre zurückversetzt vor. Wie viele Mitglieder
eines Rates wären wohl dafür gewesen? Vielleicht eines
oder zwei, vielleicht aber auch, und wahrscheinlich kein
einziges. Heute aber wären wir Frauen, wenn unsere
Verfassung nicht so vollständig auf das Volk, auf die
Volkserziehung abstellte, bereits politisch gleichberechtigt
und damit eine Stufe weiter auf der mühsamen Treppe
unseres Menschtums.

Kopfschüttelnd, lächelnd, ungläubig, ein wenig
verächtlich, ein wenig überlegen schauen wir heute auf das

Jahr 1870 zurück, wo es möglich war, daß den mutigen
Schweizerfrauen der Weg zum Studium, ins praktische
helfende Leben noch mit den gemeinsten Verdächtigungen
mit Hindernissen aller Art verstellt wurde.

Und in abermals fünfzig Jahren? Kann sein, daß

anno 1970 im Ratssaal zu Basel oder Zürich bei einer
Debatte über eine fortschrittliche Motion einer der Herren
aufsteht und spricht: „Meine Herren und Frauen, bedenken

Sie, noch vor 50 Jahren konnte das Unglaubliche
geschehen, daß das Volk von Zürich und Basel seinen

Frauen die selbstverständlichsten Rechte des Bürgers
verweigerte. Noch vor fünfzig Jahren! Wollen wir. uns
das nicht zur Lehre sein lassen?"

Kann sein, daß die Ratsherren und Ratsfrauen dann
kopfschüttelnd, lächelnd, ungläubig, ein wenig verächtlich,
ein wenig überlegen einander zunicken und sagen: „Ei,
ei, so rückschrittlich waren die damals! Bei einer so

selbstverständlichen Forderung! Natürlich nicht zu vergleichen
mit dieser erzrevolutionären Motion, die uns heute
vorliegt ."

Und wieder wird es fünfzig Jährlein brauchen, bis
sich auch diese erzrevolutionäve Motion in eine
„selbstverständliche" Forderung verwandelt hat E. Th.

GrundsiibNch ««leitete Politik.
Von Rudolf Stammler.

III.
In dem berühmten Prozesse des Müllers Arnold unter

Friedrich dem Großen — sicherlich dem aufregendsten
Streite, der jemals in der preußischen Rechtsprechung
ausgetragen wurde — handelte es sich im Grunde um
einen höchst einfachen Tatbestand. Die streitige Mühle lag
an einem Bach, der sich unterhalb ihrer in die Oder
ergoß. Der Gutsbesitzer, durch dessen Ländereien der Bach
vorher floß, legte auf seinem Grund und Boden Karpfenteiche

an, die aus dem das Gut durchlaufenden Mühlenfließe

bewässert wurden. Eine Schleuse am unteren Teich
hielt das Wasser nach Bedarf auf. Nun konnte Arnold
nicht mehr regelmäßig mahlen. Er kam in Rückstände.

Schließlich wurde er gerichtlich verurteilt und die Mühle

versteigert. Run klagten die Arnoldschen Eheleute gegen
den Gutsbesitzer auf Ersatz.

Dieser entgegnete: Da er sich bloß seines Rechts
bedient, fo kümmere es ihn nicht, wenn etwa den Klägern
das Wasser entzogen sein solle, das ergäbe der gesunde
Menschenverstand; sonst würde die größte Ungerechtigkeit
begangen und ihm sein offenbares Eigentum und
wohlhergebrachtes Recht geraubt.

Die neumärkische Regierung, als Gericht erster
Instanz, und danach das Kammergericht billigten diese

Erwägung und wiesen die Arnoldsche Klage ab. Sie stellten
fest, daß der fragliche Bach ein Privatgewässer sei und
deshalb im Eigentum des Beklagten stehe.

Der König aber war über dieses Urteil höchst
aufgebracht. Es ist bekannt, wie er mit eigenem starkem
Spruche eingriff. Die Richter, die jenes Urteil sicherlich
nach bester Ueberzeugung gefällt hatten, wurden abgesetzt,

zu Festungshaft verurteilt und angehalten, aus ihrem
Privatvermögen der Familie Arnold den Schaden zu
ersetzen. Die letztere erhielt die Mühle zurück, die Karpfenteiche

wurden zerstört.

Wir wissen, wie sehr der geistvolle Monarch unter
innerer Unsicherheit bei diesem Vorgehen gelitten hat. In
den Erlassen an den Staatsminister schwankte er, ehe er

zum endgültigen Befehl der Ausführung kam. Er empfand
die gerichtliche Entscheidung, die wir oben nannten, als
grundsätzlich unrichtig, konnte es aber sich selbst nicht ganz
klarstellen und erhielt keine Beihilfe von seinen Beratern.

Es war der G e m e i n s ch a f ts g e d a n k e, der in
dem Vorgehen des Beklagten und in dem Urteil der
Gerichte vernachlässigt worden war Sie isolierten die rinnen

Beteiligten in ihrem Privateigentum und gaben
esem einen Sinn, der das soziale Leben, das auf

gemeinsamen Kampf um das Dasein abzielt, in eine Summe
vereinzelter und subjektiver Bogehrungen auflösen würde.
Sie folgten ihrer Zeit dem, nachmals oft angeführten,
infamen Satz: Jeder für sich und Gott für uns alle.

Es hatte also eine unrichtige Ausübung des Eigentums

stattgefunden, gemessen an den letzten Grundgedanken

des Rechtes überhaupt. Eine solche Erwägung hat
aber überall da entsprechend einzugreifen, wo das Gesetz

auf Treu und Glauben, auf Billigkeit, auf Vermeiden des

Mißbrauches verweist. Denn mit diesen und manchen
anderen Wendungen ist seitens der Rechtsordnung selbst

nun die Anweisung gegeben, in einem Streitfall denjenigen

Rechtssatz auszuwählen, der in dieser Lage die grundsätzlich

richtige Entscheidung abgibt.
In seiner Vorstellung einer Gemeinschaft frei

wollender Menschen als gedachter idealer Richtlinie liegt
zweierlei.

Das eine Mal ist in der Praxis unter den sich wic-
dersprechenden Möglichkeiten mit prinzipiellem Grunde die

auszuwählen, bei der ein jeder der Beteiligten als Selbstzweck

noch geachtet wird, diejenige dagegen zu verwerfen,

bei der er als ein bloßes Mittel zu nur subjektivem

Begehren anderer behandelt werden würde. Das zeigt sich

bei jeder Verurteilung des wucherischen Ausbeutens, in
a er Verwerfung von Betrug und Zwang, aber auch in
dem Satze, daß jede schuldnerische Leistung und jede
Ausübung eines Rechtes nach Treu und Glauben zu erfolgen
habe.

Zum andern darf das rechtliche Gebot, das die
Einzelnen zu einem gemeinsamen Kampf um das Dasein
vereinigt, nicht den einen nach persönlicher Willkür davon

ausschließen. Es soll der, der einer rechtlichen Zwangsordnung

eingefügt ist, daran auch in Wahrheit teilnehmen

Feuilleton.

Die Zudenbuche.
7) Annette von Droste-Hülshoff.

„Geh," fuhr er verächtlich fort, „ich dachte, du seiest

ein Mann; aber du bist ein altes Weib, das gleich meint,
das Haus brennt, wenn ihr Feuertopf raucht. Sieh,"
fuhr er fort, „wenn ich mehr von der Geschichte weiß, als
der Türpfosten da, so will ich ewig nicht felig werden. —
Längst war ich zu Haus," fügte er hinzu. — Friedrich
stand beklemmt und zweifelnd. Er hätte viel darum
gegeben, seines Ohms Gesicht sehen zu können. Aber während

sie flüsterten, hatte der Himmel sich bewölkt.

„Ich habe Schwere Schuld," seufzte Friedrich, „daß
ich ihn den unrechten Weg geschickt — obgleich — doch,

dies hab ich nicht gedacht, gewiß nit. Ohm, ich habe euch

ein schweres Gewissen zu danken." — „So geh, beicht!"
flüsterte Simon mit bebender Stimme; „verunehre das

Sakrament durch Angeberei und setze armen Leuten einen

Spion auf den Hals, der schon Wege finden wird, ihnen
'das Stückchen Brot aus den Zähnen zu reißen, wenn er

gleich nicht reden darf — geh!"
Friedrich stand unschlüssig; er hörte ein leises

Geräusch; die Wolken verzogen sich, das Mondlicht fiel wieder

auf die Kammertür: sie war geschlossen. Friedrich
ging an diesem Morgen nicht zur Beichte.

Der Eindruck, den dieser Vorfall auf Friedrich
gemacht, erlosch leider nur zu bald. Wer zweifelt daran,
daß Simon alles tat, seinen Adoptivsohn dieselben Wege

zu leiten, die er selber ging? Und in Friedrich lagen
Eigenschaften, die dies nur zu sehr erleichterten: Leichtsinn,

Erregbarkeit und vor allem ein grenzenloser Hochmut, der

picht immer den Schein verschmähte und dann alles dar¬

ansetzte, durch Wahrmachung des Usurpierten möglicher
Beschämung zu entgehen. Seine Natur war nicht unedel,
aber er gewöhnte sich, die innere Schande der äußeren
vorzuziehen. Man darf nur sagen, er gewöhnte sich zu
prunken, während seine Mutter darbte.

Diese unglückliche Wendung seines Charakters war
indessen das Werk mehrerer Jahre, in denen man
bemerkte, daß Margret immer stiller über ihren Sohn ward
und allmählich in einen Zustand der Verkommenheit
versank, den man früher bei ihr für unmöglich gehalten hätte.
Sie wurde scheu, saumselig, sogar unordentlich, und
manche meinten, ihr Kopf habe gelitten. Friedrich ward
desto lauter; er versäumte keine Kirchweih oder Hochzeit,
und da ein sehr empfindliches Ehrgefühl ihn die geheime

Mißbilligung mancher nicht übersehen ließ, war er gleichsam

immer unter Waffen, der öffentlichen Meinung nicht
sowohl Trotz zu bieten, als sie den Weg zu leiten, der

ihm gefiel. Er war äußerlich ordentlich, nüchtern, anscheinend

treuherzig, aber listig, prahlerisch und oft roh, ein

Mensch, an dem niemand Freude haben konnte, am
wenigsten seine Mutter, und der dennoch durch seine gefurchtste

Kühnheit und noch mehr gefurchtste Tücke ein gewisses

Uebergewicht im Dorfe erlangt hatte, das um so mehr
anerkannt wurde, je mehr man sich bewußt war, ihn nicht

zu kennen, und nicht berechnen zu können, wessen er am

Ende fähig sei. Nur ein Bursch im Dorfe, Wilm
Hülsmeyer, wagte im Bewußtsein seiner Kraft und guter
Verhältnisse ihm die Spitze zu bieten; und da er gewandter
in Worten war als Friedrich und immer, wenn der Stachel

saß, einen Scherz daraus zu machen wußte, so war ^

dies der einzige, mit dem Friedrich ungern zusammentraf.
Vier Jahre waren verflossen; es war im Oktober;

der milde Herbst von >760, der alle Scheunen mit Korn^
und alle Keller mit Wein füllte, hatte seinen Reichtum

auch über diesen Erdwinkel strömen lassen, und man sah

mehr Betrunkene, hörte von mehr Schlägereien und dummen

Streichen als je. Ueberall gab's Lustbarkeiten: der
blaue Montag kam in Aufnahme, und wer ein Paar Taler

erübrigt hatte, wollte gleich eine Frau dazu, die ihm
heute essen und morgen hungern helfen könne. Da gab
es im Dorfe eine tüchtige, solide Hochzeit, und die Gäste

durften mehr erwarten als eine verstimmte Geige, ein
Glas Branntwein und was sie an guter Laune selber

mitbrachten. Seit früh war alles auf den Beinen; vor
jeder Tür wurden Kleider gelüftet, und B. glich den ganzen

Tag einer Trödelbude. Da viele Auswärtige erwartet

wurden, wollte jeder gern die Ehre des Dorfes oben

halten.
Es war sieben Uhr abends und alles in vollem

Gange; Jubel und Gelächter an allen Enden, die niedern
Stuben zum Ersticken angefüllt mit blauen, raten und

gelben Gestalten, gleich Pfandställen, in denen eine zu
große Herde eingepfercht ist. Auf der Tenne ward
getanzt, das heißt wer zwei Fuß Raum erobert hatte, drehte
sich darauf immer rundum und suchte durch Jauchzen zu
ersetzen, was an Bewegung fehlte. Das Orchester war
glänzend, die erste Geige als anerkannte Künstlerin
prädominierend, die zweite und eine große Baßviole mit drei
Saiten von Dilettanten ad libitum gestrichen; Branntwein

und Kaffee im Ueberfluß, alle Gäste von Schweiß
triefend; kurz, es war ein köstliches Fest.

Friedrich stolzierte umher wie ein Hahn, im neuen

himmelblauen Rock, und machte sein Recht als erster
Elegant geltend. Als auch die Gutsherrschaft anlangte, saß

er gerade hinter der Baßgeige und strich die tiefste Saite
mit großer Kraft und vielem Anstand.

„Johannes!" rief er gebieterisch, und heran trat sein

Schützling von dein Tanzplatze, wo er auch seine ungelen-

und nicht z. B. im Falle der Not vereinzelt dem Ringen
um sein Bestehen überlassen werden.

Diese Grundsätze des Rechtes, wiederholen wir, sind
nur Anleitungen, um unter zwei begrenzten Rechtssätzen
eine begründete Wahl zu treffen. Sie stellen bedingende
Richtlinien für das Auswählen unter mehreren Rechtssätzen

dar, geben aber nicht selbst wieder allgemeineRechts-
sätze ab. Für die Rechtspraxis jedoch gilt es, im Sinn
und Geist der geschilderten Methode sich zu versenken,
dann wird die Aufgabe, im einzelnen Fall das richtige
Recht zu erkennen und zu beweisen, eine stetig größere,
bewußte Sicherheit der Lösung finden.

IV.
Die Idee der reinen Gemeinschaft kann begründetermaßen

nur ein formaler Grundgedanke sein.
Um ein einfaches Beispiel für diese methodische Weise

zu gewinnen, sei an den Fall gedacht, da ein Vormund
für ein Waisenkind bestellt wird. Es ist unmöglich, für
alle Vormundschaften übereinstimmend anzugeben, welche
Maßnahmen fiir die verschiedenen Kinder zu ergreifen
seien. Es kommt auf deren Eigenschaften und Begabungen

und sonstige Lage an. Der Vormund wird bald diese
oder jene Schule und sonstige Erziehung wählen, den

Mündel für den einen oder anderen Beruf bestimmen usw.
Aber allen Vormundschaften ist der formale Grundgedanke
einheitlich zu eigen: daß den schutzbedürftigen Menschen
ein treuer, fürsorgender Leiter zur Seite stehen soll. Er
hat den verwaisten Kindern, so viel es angeht, die elterliche

Beschirmung und Führung zu ersetzen. So gibt es

eine gleichmäßige Aufgabe für alle Vormundschaften, als
einheitliche Richtlinie, nach der die unendlich verschiedenen

Tatbestände, als ein zu bearbeitender Stoff, zu führen

sind.
Diese methodische Art des Denkens ist nun auf das

Ganze des Rechtslebens anzuwenden.
Ueberall bietet sich der Stoff geschichtlich erwachsender

Bestrebungen an. Sie entstehen aus den seitherigen
Verhältnissen heraus, die picht anders denn unter einer
sozialen Regelung vorgestellt werden können. Unter dieser

bilden sich gleichheitliche Massenerscheinungen, z. B.
Verschuldung des Grundbesitzes, Verschiebungen der
Vermögen, Festlegungen von Preisen und Löhnen, und ihnen
entspringen jene Bestrebungen auf Abänderung, von
denen wir eben sprachen.

Aber wenngleich solche Bestrebungen aus dem

seitherigen Verlaufe des Zusammenwirkens entstehen und

wn diesem her stofflich bedingt sind, so sind sie anderseits
deshalb allein noch nicht innerlich berechtigt. Dieser Satz
steht im Widerspruch zu der materialistischen Auffassung
oer Geschichte. Nach dieser Lehre besteht die wissenschaftliche

Rechtfertigung von sozialen Abänderungsbestrebun-
zcn in der Erkenntnis ihrer notwendigen Entstehung aus

ver wirtschaftlichen Produktion und nächstdem aus dem

'tmsatz der Produkte. Sobald man den naturnotwendi-
zen Entstehungsprozeß eines Begehrens festgestellt habe,

o sei das letztere damit sachlich gerechtfertigt. Nun habe

man es in seinem natürlichen Verlaufe zu begünstigen und

zu unterstützen.
Das ist nicht ausgedacht.
Soweit ein natürlicher Vorgang in seinem notwendigen

Werden erkannt ist, z. B. die Umdrehung der Erde um
die Sonne, der Wechsel der Jahreszeiten, soweit kann er

veder begünstigt noch unterstützt werden. Sofern aber das

letztere möglich ist, so ist es aus dem Zweckgedanken her

zu begründen. Das geschieht aber nicht durch den Hinweis

auf seine Entstehungsweise. Auch der Irrtum
entsteht kausal notwendig. Wenn aber jemand bei einer Ab-

êen Beine zu schlenkern und eins zu jauchzen versucht

hatte. Friedrich reichte ihm den Bogen, gab durch eine

stolze Kopfbewegung seinen Willen zu erkennen und trat

zu den Tanzenden: „Nun lustig, Musikanten: den Pagen

van Jstrup!" — Der beliebte Tanz ward gespielt, und

Friedrich machte Sätze vor den Augen seiner Herrschaft,

daß die Kühe an der Tenne die Hörner zurückzogen und

Kettengeklirr und Gebrumm an ihren Ständern herlief.

Fußhoch über die andern tauchte sein blonder Kopf auf
und nieder wie ein Hecht, der sich im Wasser überschlägt;

an allen Enden schrien Mädchen auf, denen er zum Zeichen

der Huldigung mit einer raschen Kopfbewegung sein

langesFlachShaar ins Gesicht schleuderte.

„Jetzt ist es gut!" sagte er endlich und trat schweißtriefend

an den Kredenztisch; „die gnädigen Herrschaften

sollen leben und alle die hochadeligen Prinzen und
Prinzessinnen, und wers nicht mittrinkt, den will ich an den

Ohren schlagen, daß er die Engel singen hört!" Ein
lautes Vivat beantwortete den galanten Toast. — Friedrich

machte seinen Bückling. — „Nichts für ungut, gnädige

Herrschaften, wir sind nur ungelehrte Bauersleute!"

In diesem Augenblick erhob sich ein Getümmel am

Ende der Tenne, Geschrei, Schelten, Gelächter, alles

durcheinander. „Butterdieb, Butterdieb!" riefen ein paar
Kinder, und heran drängte sich, oder vielmehr ward
geschoben, Johannes Niemand, den Kopf zwischen die

Schultern ziehend und mit aller Macht nach dem

Ausgange strebend. — „Was ists? was habt ihr mit unserem

Johannes?" rief Friedrich gebieterisch.

„Das sollt ihr früh genug gewahr werden." keuchte

ein altes Weib mit- der Küchenschürze und einem Wischhader

in der Hand. — Schande! Johannes, der arme

Teufel, dem zu Hause das Schlechteste gut genug sein



rechnung einen Fehler gemacht hat, so wird dadurch nichts
gebessert, daß er feststellt, wie er im natürlichen Laufe der
Dinge Mausweichlich dazu gekommen sei. Da also so-

tpqhl das. Richtige, als auch das Unrichtige in
naturnotwendigem Entstehungsprozeß zur Erscheinung gelangen,
so kann ihr Unterschied nicht in der wissenschaftlichen
Feststellung ihres Werdens bestehen.

Es ist nötig, auf die unbedingt richtende Idee
zurückzugehen, die in sozialen Dingen in der oben angegebenen

Weise als Gemeinschaftsgedanke auftritt. Nach ihm
läßt sich der Inhalt geschichtlich gewordener Bestrebungen

in die zwei Klassen der grundsätzlich berechtigten oder
der verwerflichen einteilen. In ihm ist bas beschrieben,
Was in oft nur dunklem Empfinden als gerecht angerufen
und erstrebt wird. Gerechtigkeit ist das Richten sozialer
Begehrungen nach der Idee reiner Gemeinschaft.

Eine grundsätzlich geleitete Politik würde somit nach
dieser Methode vorzugehen haben: Sie hat die sozialen
Probleme als gleichheitliche Massenerscheinungen stpfflich
zu sammeln und ihre jeweilige grundsätzlich bedingende
Art zu prüfen. Ergibt sich ein Abweichen von der Richtlinie

des sozialen Ideals, so ist zuzusehen, ob eine
Abhilfe im Zuwarten oder durch besonderes Eingreifen im
einzelnen möglich erscheint. Muß das verneint werden,
sp ist unter den aus bem seitherigen sozialen Lehen her-
dorgegangenen Bestrebungen, die einander widerstreiten,
diejenige auszuwählen, bei deren Durchführung sich
andere gleichheitliche Massenerscheinungen voraussagen
lassen, deren grundsätzlicher Sinn besser, als seither es war,
in der Richtung des idealen Blickpunktes reiner Gemeinschaft

gelegen ist. (Schluß folgt.)

Schweiz.
Die eidgenössische Abstimmung vom 21. März hat

unsere Erwartungen bitter enttäuscht: das für unsere
sozialen Verhältnisse so wichtige Gesetz über die
N eu o r h n ung des Arb e i ts v erh ältn i s s es
ist vom Volk verworfen worden. Bis jetzt stehen
252,892 Ja 254,168 Nein gegenüber. Die ablehnende
Mehrheit ist klein; das Gesamtresultat wird auch durch
die Paar Berggemeinden im Tessin und Graubünden,
deren Stimmen noch nicht ermittelt sind, kaum berührt,
und die traurige Tatsache bleibt bestehen, daß es auch in
dieser schweren Zeit, die wie nicht bald eine andere, nach
der Sanierung der sozialen Verhältnisse ruft, noch genug
uneinsichtige und egoistische Schweizer gibt. Aber nicht
nur bemühend ist es, daß ein Gesetz, das die
Arbeitsbedingungen unserer Mitbürger, die Heimarbeit von vielen
Tausenden mühselig und freudlos Schaffender zu verbessern

suchte, beim Volk keinen Anklang findet: es ist auch
ungesellschaftlich, eines wahren Demokraten unwürdig
gedacht. Dazu wird diese Ablehnung, was sich gewiß
nicht jeder Neinsager klarlegte, wieder parteipolitischen
Zielen dienstbar gemacht werden, und wundern dyrf man
sich nicht, wenn in den nächsten Zeiten der moderne
Schlachtruf „Kampf gegen die Reaktion" doppelt so laut
erschallen wird. Die Bundesversammlung wird sich
sobald M möglich noch einmal hinter die Lösung der
Aufgabe machen müssen, denn daß diese, oder eine in ihren
Wirkungen ähnliche Vorlage in kurzer Frist Gesetz werde,
ist dringende Notwendigkeit. Wir Frauen, die wir wissen,

daß unter den niedrigen Löhnen der Heimarbeit ganz
besonders unser Geschlecht zu leiden hat, müssen alles daran

setzen, daß eine Aenderung dieser Verhältnisse
eintritt. Besonders stark war die Ablehnung in den
Kantonen Waadt, Freiburg und Wall is; an der
Spitze der annehmenden zwölf Kantone standen Zürich,
S olpt hurn, B a s elst adt und Tessin. — Die

Initiative auf Abschaffung der Spiel-
b a n ken

erfuhr weniger Widerstand, und wir dürfen es begrüßen,
daß sie von 273,600 gegen 216,000 Stimmen, von 15
Ständen angenommen, von 10 verworfen
wurde. Zu den Verwerfenden gehören besonders die
U r k a n t o n e, dazu A p p e n z e Il und Gla rus. In
Genf, wo die Initiative ihren Ursprung hat, wurde sie

mit ansehnlicher Mehrheit angenommen. Dagegen erfuhr
der Kompromißvorschlag der Bundesversammlung, wonach
Spielbanken zu gemeinnützigen Zwecken erlaubt wären,
wenig Sympathie; einzig der Kanton Nidwalden
konnte sich dafür begeistern. In den meisten

Kantonen
liefen neben den eidgenössischen Abstimmungen noch
kantonale oder städtische einher. So wurde in der

Stadt Zürich eine Erhöhung des Betrages für
kaufmännische Fortbildungsschulen
verworfen, dagegen die Erhöhung für die Ferienkolonien

angenommen. — In
Baselland wurde — ein Wunder, denn das

Baselbietervolk liebt es, seine Vorlagen einigemal zu Gesicht zu
bekommen! — in erster Abstimmung das neue Erb-
fchaftsgesetz und das Z ah n ärz t eg esetz akzeptiert.

— Im Kanton
" Thurgau wurde die bisherige Regierung bestätigt, im

Graubünden das Automobilgesetz abgelehnt, während

für die kommende Dürre zu sichern, und ohne daran zu
denken, daß er es, sauber in sein Schnupftuch gewickelt, in
der Tasche geborgen, war er aas Küchenfenster getreten,
und nun rann das Fett schmählich die Rockschöße entlang.

Allgemeiner Aufruhr; die Mädchen sprangen zurück,

aus Furcht, sich zu beschmutzen, oder stießen den
Delinquenten vorwärts. Andere machten Platz, sowohl aus

Mitleid als Vorsicht. Aber Friedrich trat vor: „Lumpenhund

" rief er; ein paar derbe Maulschellen trafen den

geduldigen Schützling; dann stieß er ihn an die Tür und
gab ihm einen tüchtigen Fußtritt mit auf den Weg. Er
kehrte niedergeschlagen zurück; seine Würde war verletzt,
das allgemeine Gelächter schnitt ihm durch die Seele, oh

er sich gleich durch einen tapfern Juchheschrei wieder in
den Gang zu bringen suchte — es wollte nicht mehr recht

gehen. Er war im Begriff, sich wieder hinter die Baß-
viole zu flüchten; doch zuvor noch ein Knqlleffekt: er zog
feine silberne Taschenuhr hervor, zu jener Zeit ein seltener
und kostbarer Schmuck. „Es ist bald zehn," sagte er.

„Jtzt den Brautmenuett! ich will Musik machen.

„Eine prächtige Uhr!" sagte der Schweinehirt und
schob sein Gesicht in ehrfurchtsvoller Neugier vor.

„Was hat sie gekostet?" rief Wilm Hülsmeyer, Friedrichs

Nebenbuhler. — „Willst du sie bezahlen?" fragte
Friedrich. — „Hast du sie bezahlt?" antwortete Wilm.
Friedrich warf einen stolzen Blick auf ihn und griff in
schweigender Majestät zum Fidelbogen. — „Nun, nun,?
sagte Hülsmeyer, „dergleichen hat man schon erlebt. Dp
weißt wohl, der Franz Ebel hatte auch eine schöne Uhr,
bis der Jude Aaron sie ihm wieder abnahm." — Friedrich

antwortete nicht, sondern winkte stolz der ersten
Violine, und sie begannen aus Leibeskräften zu streichen.

Die Gutsherrschaft war indessen in die Kammer
getreten, wo der Braut von den Nachbarfrauen das Zeiche»

ihres neuen Standes, die weiße Stirnbinde, umgeleH
wurde. Das junge Blut weinte sehr, teils Mil es bis
Sitte fs wollte^ teils aus wahre» BeànmuN, Sie sollte

Schaffhause« die neue Ja g d i nitia t ive und die
Vorlage betr. Stimmrecht für Aufenthalter
annahm. Im Kanton

Bern wurde in kantonaler Abstimmung'has
vielumstrittene L e h rsi r b e s o l d u n g s g e s etz, sowie
ein E 'i s enbahn subvention s g esètz angenommen;

in der ft ä d ti sich e n Abstimmung wurde als Ersatz

für Bundesrat Scheurer in die Berner Negierung Dr.
Vollmar gewählt (Bauernpartei); ebenso wurde die
Zustimmung zu einer Anleihe von 10 Millionen Dollars
in Amerika gegeben, währenddem die Vorlage betr.
Errichtung eines Mädch e n g y m U a s i u m s starke
Ablehnung erfuhr. Wäre noch der Kanton

Aargau zu erwähnen, der den Beitritt zum Kdnkor»
dat betr. w o hnör tli ch e Unterstützung beschloß!

Ausland.
Die Wettlage

bietet auch diese Woche dasselbe aufgewühlte, zerfahrene,
so unendlich traurige Bild, an das wir uns nachgerade
gewöhnt haben: Kabinettskrisen, uferlose Ministerdebatten,

prächtige Programmreden, denen niemand mehr Glqu-
ben schenkt, hartnäckiges Aufeinanderplatzen der Geister
links und rechts, ohne wirklichen Willen zur Verständigung,

und, als schlimmste Erscheinung: Bajonette,
Maschinengewehre, Standrecht, ^Barrikaden — Bürgerkrieg!
Und all die bedauerlichen Ereignisse werden ihren letzten
Grund — seltsamer Widerspruch! — in dieser unersättlichen,

unverwüstlichen Sehnsucht des Menschen nach
Glück uyd Frieden, nach sorgenfreiem Daseinsrecht
haben! — Wenn auch in

Deutschland
allgemein von einer Entspannung der Lage gesprochen

und geschrieben wird, so ist doch in Wirklichkeit hie-
Gefahr noch keineswegs beseitigt; wohl scheint es Mr diesmal

der Regierung noch zu gelingen, Ruhe und Ordnung
wieder herzustellen, aber wer kann sagen, wie bald die auf
beiden Seiten aufgewühlten Leidenschaften und Ehrgeize
aufs neue emporgischten, und dann in maßloser
Verzweiflung und Verblendung weder Vernunft noch Gesetz

mehr kennen? — Von Berlin kommen beruhigende
Nachrichten; der Generalstreik, der sich, zuerst als Verteidiger,
von Demokratie und Republik, wieder als so mächtiges
Mittel der Arbeiterschaft gezeigt hat, beginnt abzuflauen/
am Dienstag erschien seit zehn Tagen die erste Zeitung;
die Ober- und Untergrundbahnen fahren wieder; auch

Wasser und Elektrizität sollen sich wieder einstellen.
Anderseits aber sind Meldungen da, die noch von blutigen
Kämpfen zwischen Reichswehr und Aufständischen in der
nächsten Umgebung Berlins berichten. Einen schweren
Stand hat die Regierung Ebert-Bauer. Nachdem
sie schon am Samstag ihren Zufluchtsort Stuttgart
verlassen und sich wieder in der Hauptstadt etabliert
hatte, begann sie mit den Streikenden zu verhandeln: sie

versprach vollständige Bezahlung der Streiktage; sie entließ

auf Verlangen der Arbeiterschaft den Reichswehrminister

Noske, der es nicht verstanden hatte, einen

Teil der ihm unterstellten Truppen von dem
abenteuerlich-reaktionären Kapp-Lüttwitz-Streich zu bewahren; sie

versprach strengste Bestrafung aller am Putsch Beteiligten,
konfiszierte ihre Güter, erließ Haftbefehle, darunter auch

einen gegen den vielgeschmähten und vielverehrten alten
Kämpfer Ludendorf, der sich auch bei dieser
zweifelhaften Affäre für ein strammes „Wir halten durch"
eingesetzt hatte; sie versprach Aufhebung des Belagerungszustandes,

Zurückziehung der Truppen — kurz, die Regierung

tat — so hat man den Eindruck — das Menschenmögliche!

Folge? Vorwürfe und Unzufriedenheit rechts

und links. Von rechts: die Regierung komme den
übertriebenen Forderungen der Arbeiter viel zu weit entgegen!

Von links: die Regierung verfahre zu mild mit den

Aufrührern! So kommt denn die

Kabinettskrise,
von der die letzten Nachrichten melden» nicht überraschend;
die endlosen Verhandlungen und Nachtfitzungen der

Fraktionen scheinen schließlich einige Klarheit in die
Situation gebracht zu haben, und das Resultat wird sein,

daß das R e i ch s k a b i n e tt nicht völlig aufgelöst wird,
wie man anfänglich annahm, sondern sich nur kräftig
erneuern soll; das preußische Kabinett dagegen muß

vollständig demissionieren. Von den Neubildungen der

Ministerien wird allgemein eine größere Links orientie-

rung erwartet, eine natürliche Folge der alldeutschen, zum
Glück mißlungenen Putschtaktik. — Im

Ruhrgebiet
ist die Ordnung noch nicht wiederhergestellt: die „rote
Armee" und die Reichswehr stehen sich in blutigem
Bruderkampf gegenüber; in verschiedenen Städten sei die

Räteregierung errichtet worden und begegne, da sie sich

sehr vorsichtig äußert und nur gegen die Reaktion, nicht

aher gegen die deutsche Verfassung aufzutreten vorgibt,
bei der Bevölkerung keinem allzu großen Widerstand. Doch

sind solche Meldungen gewiß vorsichtig aufzunehmen;

glaubhafter erscheint die Nachricht, daß die Lebensrnittel

einem verworrenen Haushalt vorstehen, unter den Augen
eines mürrischen alten Mannes, den sie noch obendrein

lieben sollte. Er stand neben ihr, durchaus nicht wie der

Bräutigam des Hohen Liedes, der „in die Kammer tritt
wie die Morgensonne". — „Du hast nun genüg geweint,"
sagte er verdrießlich; „bedenk, du bist es nicht, die mich

glücklich Mstcht, ich mache dich glücklich!" — Sie sah demütig

zu ihm auf und schien zu fühlen, daß er recht habe —
Das Geschäft war beendigt; die junge Frau hatte ihrem
Manne zugetrunken, junge Spaßvögel hatten durch den

Dreifuß geschaut, ob die Binde gerade sitze, und map
drängte sich wieder der Tenne zu, von wo unauslöschliches

Gelächter und Lärm herüberschallte. Friedrich war nicht

mehr dort. Eine große, unerträgliche Schmach hatte ihn
getroffey, da der Jude Aaron, ein Schlächter und
gelegentlicher Althändler aus dem nächsten Städtchen, Plötzlich

erschienen war und nach einem kunzen, unbefriedigten
Zwiegespräch ihn laut vor allen Leuten um den Betrah
von zehn Talern für eine schon um Ostern gelieferte Uhr
gemahnt hatte. Friedrich war wie vernichtet fortgegangen

und der Jude ihm gefolgt, immer schreiend: „O web

mir! warum hab ich nicht gehört auf vernünftige Leute!

Haben sie mir nicht hundertmal gesagt, ihr hättet all euer

Gut am Leibe und kein Brot im Schranke!" — Dix
Tenne tobte von Gelächter; manche hatten sich auf den

Hof nachgedrängt. — „Pacht den Juden! wiegt ihn gegeh

ein Schwein!" riefeU einige; andere waren ernst geworden.

— „Der Friehrich sah so blaß aus wie ein Tuch,?
sagte eine alte Frau, und die Menge keifte sich, wie der

Wagen des Gutsherrn in den Hof leykte. Herr von S-
war auf dem Heimwege verstimmt, die jedesmalige Folge,
wenn der Wunsch, seine Popularität aufrechtzuerhaltem
ihn bewog, solchen Festen beizuwohnen. Er sah schweif
gend aus dem Wage«. „Was sind denn das für ein paai
Figuren?" — Er deutete auf zwei dunkle Gestalten, di
vor dem Wagen rannten wie Strauße. Nun schlüpftei

sie ins Schloß. — „Auch ein paar selige Schweine au.

knapp zu werden beginnen, daß manche Gemeinde sorgenvoll

die immer geringer werdenden Brotrationen verteilt!
In einigen Bergwerken ist die Arbeit wieder aufgenommen

worden, und Verhandlungen „Kohle nur für Brot!"
sef'en im Gang. Aus all dieM wideHrechesiden^Bevich-

lar hervor: daß im ganzen Jndu-tèsi schM Wr'''«iM)H
striegebiet ein furchtbares, unentwirrbares Chaos herrscht,
ein unglückseliges Neben- sind Durcheinander der verschiedensten

Meinungen und Richtungen, eine Verwirrung der
Geister, die sich nicht von einem Tag auf den andern
lösen lassen wird! Kein Wunder, daß die Alliierten,
besonders '

Frankreich,
sint besorgten Gefühlen die Vorgänge auf dem Landstrich
verfolgen, von dessen Wohlergehen die Erfüllung ihrer
Hoffnungen abhängig ist! Denn wy sollen die vereinharten

KoWnftefersingen bleiben» wen« ist dxn Bergwerken

nicht gearbeitet wird? Was foll psit sien übrigen
Abmachungen geschehen, wenn Deutschland nun doch vom
gefürchfeten Bolschewismus überschwemmt würde? So
begreift man Frankreichs impulsove Absicht, das Ruhrgebiet

mit französischen Truppen zu überziehen, wohl.
Aber würden dann nicht die eigenen Heere mit den

aufständischen Deutschen am Ende gemeinsame Sache machen,
und wäre es dann nicht möglich, daß Frankreich, statt der
gewünschten Kohlenkieferungen, den unerwünschten
Bolschewismus bekäme? Das wird wohl die kluge Ueber-

legung sein, die Frankreich letzten Endes doch M
Überstürzten Handlungen zurückhielt, zusammen mit dem

Widerspruch Englands und Italiens, der zwar von der
französischen Republik recht übel vermerkt wurde. Aber in

- v - England,.
scheint man die deutschen Wirre« kaltblütiger aufzufassen;

Lloyd George findet, die Alliierten hätten kein
Recht, dem deutschen Reich in seine inner« Dinge
hineinzureden und eine Räte-Regierung, die Drhyung.halte,
und vor allem den Friedensvertrag genau erWe- sei ihm
ebenso recht, wie eine rechtsorientierte Putschregierung.
Uebrigens ist auch in England die Kluft zwischen
Bürgerlichen und Soziaftsten im Wachsen begriffen; ein Ei-
senbahnerstrsik bereitet sich vor, und

Irland,
wo wieder ein heftiger Aufstand der Sinn?
feiner gegen englische Soldaten Aufregung
verbreitet, ist auch ein stetes Sorgenkind des

britischen Reiches. — Auch im übrigen Europa lassen sich

die direkten und indirekten Ausstrahlungen der deutschen
revolutionären Bewegung verfolgen; in

Spanien
erregt à weitverzweigter E i s e n b a h n e rst r ei k

Kammer und Volk und in

I tali en
kam es wieder einmal zu einer erregten Kammersitzung, in
der Nitti eine schöne Programmrede hielt. Er spricht
vom neuen Friedensgeist, der in Europa lebendig werden

müsse; er redet einer F r e und schafts p oli tif
gegenüber den Besiegten das Wort, betont, daß besonders

Deutschlands Wiederaufrichtung im Interesse aller
Nationen ljvge. Er deutet an, daß Italien nicht eine Ver?
zögerung des Friedensvertrages herbeiführen dürfe durch

allzu große Forderungen (Adriafrage), ,daß das finanzielle

Gleichgewicht nur durch Lohnreduktionen
und größere Be sitz steuern hergestellt werden könne,

daß die Heeresbestände zurückgeschraubt würden, und
schließlich, daß er den festen Glauben an eine hehre Zu?
kunft Italiens nicht verloren gebe. Diesen Glauben aber

scheinen nicht einmal feine Anhänger zu teilen; sie können

es Nitti nicht vergessen, da er in der Adriafrage
keinen Erfolg hatte; kühl, ohne den üblichen Beifall, saß das

Zentrum da, währenddem die Sozialisten lärmten „Hoch
Lenin" riefen, die Rede mit giftigen Bemerkungen
unterbrachen — ein Zeichen, wie sehr auch Italien genug hat
von schönen Worten, und wie sehr es auch dort, gestärkt

durch die allgemeine Weltlage, zu gären beginnt. Daß
von einem Soziakisten auch ein Begehren nach dem

politischen und administrativen Wahlrecht der Frauen, auch

der Arbeiterfrauen, eingereicht, von Nitti aber wegen
Zeitmangel abschlägig beschicken wurde, dürfen wir hier
auch registrieren. — Von jenseits des Ozeans, aus

Amerika
kommt die Kunde, daß der Friedensvertrag wieder nicht
ratifiziert worden u. an Wilson zurückgegeben worden ist;
ein Gesetzentwurf sei eingegangen, wonach mit Deutschland

und Oesterreich ein Separatfriede abzuschließen

fei. Gegen Wilson verdüstert sich die Stimmung
immer mehr; nicht nur in Amerika, ganz besonders in
Frankreich spricht und schreibt man in den respektlosesten

Ausdrücken vom amerikanischen Präsidenten, der einst
berufen schien, die Welt zu erretten. Es rst eine namenlose

Tragik um diesis WapneZ Leben und Wirken.
Trüb und düster ist die gegenwärtige Weltlage.

Wann endlich wird wieder sin versöhnender Lichtstrahl
durchbrechend Oder soll das drohende Schwarz noch

immer dunkler und dunkler werden, und steht uns der

gewaltigste Ausbrach erst noch bevor? Beinahe möchte man
es glauben. E. Th.

unserm eigenen Stall!" seufzte Herr von S. Zu Hause

angekommen, fand er die Hausflur vom ganzen
Dienstpersonal eingenommen, das zwei Kleinknechte umstand,

welche sich blaß und atemlos auf der Stiege niedergelassen

hatten. Sie behaupteten, von des alten Mergels Geist

verfolgt worden zu sein, als sie durchs Brederholz
heimkehrten. Zuerst hatte es über ihnen an der Höhe
gerauscht und geknistert; darauf hoch in der Lust à
Geklapper wie von aneinandergeschlagenen Stöcken; plötzlich
ein gellender Schrei und ganz deutlich die Worte: „O
weh, meine arme Seele!" hoch von oben herab. Der eine

wollte auch glühende Augen durch die Zweige funkeln
gesehen haben, und beide waren gelaufen, was ihre Berne
vermochten. (Fortsetzung folgt.)

Bücher und Zeitschriften.
Das Märzheft der „Schweiz" enthält mehrere

literarische Beiträge von Frauen: Novellen und Skizze«
von Annie Herzog, Martha Zulliger, Henriette Schwabe,
Aphoristisches von Ilse Franke, einen Aufsatz der Zürche-
rin Olga Amberger über Exlibris von Rudolf Mülli. Die
Nummer wird durch ein ausgezeichnetes Gedicht in urchi?

ger Aargauer Mundart eingeführt, das den verstorbene«
Adolf Frey zum Verfasser hat. Skizzen von Paul Jlg
und Richard Schneiter, interessante Briefe August
Strindbergs aus der Schweiz, ein stimmungsvolles
Gedicht von Hermann Hesse und eines von Albert Fischst,
verschieden« Aufsätze, Bücherbesprechungsn usw. gehe«,
zusammen Mit der freundlichen Illustration, der Nummer
das Gepräge, das einer giften Familienzeitschrist zu wün?
scheu ist.

Der Schweizer H e i m k ale n d er ist auch

Jahr wieder mit seinem gewohnten trefflichen Jnhaft
beim Verlag Bopp u. C i e. in Zürich erschienen. Ob?

schon verspätet, möchten wir doch nicht versäumen, auch

Das Srauenftimmrechj !« der Schweiz.

Chur lehnt dD Fraue«sttfli»«rxcht ab.
In der Hauptstadt Gràbûndens wprde bei der Stadt-
versassungsredisioy das Fyguenstimmrecht in erster Äsung
abgelehnt, find zwar mit à gegen 3 Stimmen, was auf
den' Churer Stadtrat übertrage«, prozentual ungefähr
gleich ist, wie die Voftsabstimmung in Basel, wo zwei
Drittel dagegen, ein Drittel dafür waren! ^

Genfer Initiative zur Erlangungd es
Frauenstimmrechts. Die Sektion Genf des
schweizerischen Verbandes Mr das FrauensstMmrecht hat
beschlosst»», sine Initiative zu lancieren, die füx den Kanton

Genf die politische Gleichberechtigung der Frauen
verlangt. Unabhängig von der Genfer Sektion hat sich ein
Initiativkomitee von 53 Mitgliedern gebildet, das ungefähr

zur Hälfte asis Männer« besteht, und hast seine
ganze Kraft her Sammlung von Unterschrift^, der
Verbreitung von Asifru en, ustp. widmen wird. Per Aufruf,
der in der Genfer Presse erschienen, in der Stadt herum
angeschlagen worden ist, entnehmen wir folgendes: „Die
Vereinigung (Mr Frauenstimmrecht) erachtet es als
gerecht und billig, daß die Frau, die den Gesetzen unterstellt

ist, die die Steuern bezahlt, die durch ihre Tätigkeit

und ihre Arbeit zum Wohl und Reichtum des Landes
beiträgt, dem sie Bürger schenkt, die sie erzieht und
beschützt, dieselbe« politischen Rechte wie der
Mann besitzen soll. Die Genfer Vereinigung für
das Frauenstimmrecht beteiligt sich an keiner politischen
Veränderung unseres Landes. Sie stellt sich auf unsere
konstitutionelle und parlamentarische gegenwärtige
Verfassung und wird der demokratischen Landesverfassung,
sowie den Genfer Einrichtungen treu bleiben. Aber sie

hält hgMr, daß in einem freie« Land ««h j« einer freien
PeMftafte die Gepfer Frauen, hie siine« Teil des Gen-
fep u«H des Schweizervolkes ausmache«, esienfo hüt wie
die männlichen Wghler die wichtigsten Rechte ei«es Bürgers

besitzen müssen. Unterzeichnet die Initiative!"

Logik und freisinnige Partei. Man
kommt in Versuchung: o Männer, o Logik! auszurufen.
Da beschloß die freisinnige Partei des Kantons Zürich in
bezug auf hie Initiative Lang, diese zu verwerfen. Nachher

wolle man dann gleich an die Arbeit gehen, das
Frapenstimmrecht in Kirchen-, Schul- und Armensachen
einzuführen. Die Wähler haben dann diese Verwerfung
auch gründlich besorgt, die Freifinnigen getreu der
Parteiparole, damit der zweite Teil ihres Beschlusses ausgeführt

werden kö«ne.
' '

Unterdessen hielten sie am 7. März in Thalwil einen

Parteitag ah. Laut Bericht der „N. Z. Z." sprach Herr
Stadtrat Streust auch über das Resultat vom 8. Februar.
„Er erinnerte sodann an den Beschluß des letzten Parteitages

über das Frauenstimmrecht, das den

Frauen das Stimm- und Wahlrecht in Schul-, Kirchen-
und Ärmensachen gewähren wollte. Das unerwartet
ausgeprägte Ergebnis der Abstimmung über die Initiative
Läng läßt es jedoch ratsam erscheinen, mit der Wiederaufnahme

der regierungsrätlichen Vorlage noch eine Zeitlang

zuzuwarten."
Also zuerst: VerWerst die Initiative Lang, damit wir

das Frauenstimmrecht allmählich einführen können! Und
dann, als das erstere gehorsamst getan wurde, heißt es:
jetzt erst recht nicht, oder noch lange nicht! A. U.

Die wirtschaftsdemokratische Partei, die diese Woche

in Zürich gegründet wurde, hqtte im Sinn, auch das
Frauenstimmrecht als Postulat in ihr Programm
aufzunehmen. Als jedoch einer der Anwesenden äußerte, er
betrachte das gegenwärtig nicht als.„opportun", wurde das

Postulat übr dgs Frauenstimmrecht so gkgeändert, daß
die Partei i« dieser Frage „von Fall zu Fall" entscheiden
wolle. Alle Anerkennung vor dieser etwas schwankenden

Neugründung! C.»

Genf. In Genf fand unter dem Vorsitz von Fräulein

Emilie Gourd am 13. März die erste Sitzung des

schweizerischen Organisationskomitees Mr den 8.

Internationalen Kongreß für Frauenstimmrecht
statt, den der Internationale Bund für das

Frauenstimmrecht unter dem Präsidium von Mrs. Chap-
man-Catt daselbst vom 6 —11. Juni abzuhalten gedenkt.
Leider war infolge von Paßschwierigkeiten die Sekretärin
des internationalen Verbandes, Miß Mac Millan, nicht
erschienen, so daß mehrere Beschlüsse organisatorischer Art
auf eine spätere Sitzung verschoben werden mußten.

A. L. I. '

Der stadtzürcherische V ere infürM utter und
.S ä ugli u gs sch u tz veranstaltet vom 5.—12. April
eine Ausstellung für Säuglingsfürsorge.
Es handelt sich um das Schweizer Wandermuseum für
SäuglingsMrsyrge, dqs mit her Landesausstellung 1914
den ersten Schritt in die Oeffentlichkeit tat, seitdem
beträchtlich erweitert wurde und jetzt Eigentum her Stif-
tsiNg „Pro Jupejftvte" ist. Auf die Ausstellung wird hier
«och b.esinhers zurückzukommen sein, um möglichst viele
Frauenkreise anzuregen an Hand hes WÜpdermuseums

Mr Förderung des Säuglingsschuhes einzutreten.

jetzt noch auf das gute Jahrbuch aufmerksam zu machen,
Hessen Herausgeber, Oskar Frey, nicht Zeit noch
Mühe scheut, um eine recht vielseitige und umfassende
Schau des schweizerischen Schaffeys und Denkens zu bieten.

So finden wir im Jahrgang 1920 außer dem Ka-
lendarium Beiträge von Zahn, Küffer, Boßhart, Reinhart,

Gfeller, ZuNiger, Lienert, Huggenberger, Zahn,
Wolsensberger, Widmer, und vielen andern bekannten und
weniger bekannten Schweizer Schriftstellern. Die Frauen
sind vertreten durch Nanny von Escher, Anna Stückelber-

ger, Mathilde Rey; Hermine Bachmann schreibt über
„Unsere Zeit und die Frau" ; Alice Uhler berichtet in
anregender Form über das „Frauenstimmrecht". Schöne
Radierungen von Eduard Ballet, mit einer Einführung
von Reinhold Frey, ein Vierfarbendruck des phantastevol-
len Märchenmalers Kreidolf beleben den Inhalt des
Kalenders aufs angenehmste. Th.

Der Osterhas. Lieder, Reime, Sprüche und Geschichten

zum Osterfest. Von Ernst Eschmann. Verlag: Art.
Institut Orell Füßli, Zürich. Preis kart. 2 Fr.
Die Kinder singen schon fett Wochen ihre Osterwün-

sche in die blaue Luft hinaus und hoffen, der OsterhaS
höre sie im Walde draußen, wo er geschäftig mit seiner

ganzen Familie die bunten Eilein Mr brave Kinder matt.
Die von Ernst Eschmann gesammelten und zum Teil
selbst beigeftmerten Lieder und Reime können Müttern
und Lehrern eine willkommene Gabe sein, die Kinder auf
das Osterfest stimmungsvoll vorzubereiten, so wie sie eS

auf Weihnachten tun. Die schrift- und schweizerdeutschen
Lieder dieser Sammlung sprechen Phantasie und Gemüt
des Kindes in herzlicher Weise an. Frohe, neckische, aber
auch ernste Töne klingen darin und sind wohl geeignet,
den rechten Widerhall im Herzen des Kindes zu finden.
Möchten viele Mütter aus dem „Chrezli" des Osterhasen
dieses Büchlein für ihre Kinder herausgreifen und neben

den Hunten Mein verstecken, L, B,
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Die Fr«m» die Wohlfahrtspflege
und die Politik.

Eine offene Antwort an Hrn. Ernst Tanner, St. Gallen.

In der letzten Nummer des „Schweizer Frauenblattes"

versucht Herr Ernst Tanner, Leiter der Zentralstelle
für das Lehrlingswesen in St. Gallen, eine Auseinandersetzung

„mit den Vertreterinnen der extremen Frauenbewegung".

Ich weiß nun nicht, wer unter diesen Extremen
gmeint ist und ob ich am Ende auch dazu gehöre. Eine
extreme Frauenbewegung gibt es in der Schweiz überhaupt

nicht, es sei denn, daß man es unternimmt, heute

noch diejenigen für extrem zu halten, die tapfer für
Erlangung des Frauenstimmrechts eintreten. Wäre solch

eine Anschauungsweise, die schweizerischen Frauen, die

mit aller Glut ihrer Ueberzeugung das aktive Bürgerrecht
in ihrem Vaterlande erstreben, heute noch für extrem zu
halten, nicht extrem rückständig? In einer Zeit, wo fast

sämtliche andern Staaten ihre Frauen politisch mündig
erklärt haben?

Der Artikel beschwört uns, unser Heil nicht in der

Politik zu suchen. Es gebe zwischen der Betätigung der

Frau im häuslichen Kreise und derjenigen im Parlament
noch eine Zwischenstufe, die wir am besten mit
Wohlfahrtspflege bezeichnen. Diese Zwischenstufe soll die Frau
zuerst erklimmen; sie sei der wahre Weg zum Mitreden und
Mitarbeiten in der Politik. Je mehr wir Frauen alio
praktisch-soziale Arbeit vollbringen, desto näher rücke auch

das Frauenstimmrecht. Gut und schön! Herr Tanner
hat ganz recht. Wir Frauen erstreben die Politik nicht
als das, was sie heute zum großen Teil ist, als ein
Tummelfeld für schöne Reden und glänzende Programme, für
ehrgeizige Aspirationen und Machtgelüste, also nicht als
Selbstzweck; sondern wir sehen in ihr nur ein Mittel zu
einem viel höheren Zweck, und dieser Zweck ist uns gerade

die Wohlfahrtspflege, die Wohlfahrt des Landes. Diese

liegt uns wirklich mehr am Herzen als die „Politik" an
und für sich.

Es ist à Irrtum zu glauben, daß wir Frauen uns
durch erhöhte Tätigkeit in der Wohlfahrtspflege das

Frauenstimmrecht in absehbarer Zeit erringen würden,
daß die Männer es uns „schenken würden als reife Frucht
unserer selbstlosen Hingabe, edler Frauenarbeit im Dienst
des Nächsten". Die Schweizerfrau hat im letzten halben

Jahrhundert viel gemeinnützige Arbeit im Dienste der

Oeffentlichkeit geleistet, und was hat sie alles während der

Kriegsjahre getan! Rotkreuzarbeit, Evakuiertenfürsorge,

Fürsorge für Kriegsopfer und Gefangene und Schwerverwundete,

was können nur allein die großangelegten
Organisationen an den schweizerischen Grenzorten berichten!
Was können alle die Frauenzentralen berichten in den

größeren Städten der Schweiz von Arbeitslosenbeschäftigung,

Notstandskleiderlagern, Heimarbeitszentralen,
Kriegswäschereien, Soldaten- und Arbeiterstuben,
Volkskochkursen, Bestrebungen und Vorträgen für nationale
Erziehung, Heimpflege-Jnstitutionen, Näh-, Flick-, Schuhkursen,

Spielsachenverfertigung, von Aussprachen und

Veranstaltungen zur Ueberbrückung der Klassengegensätze,

staatsbürgerlichen Kursen für Frauen usw. Und waren

nicht die zwei größten Zentren für diese vielseitige öffentliche

Frauentätigkeit gerade Basel und Zürich, Basel,

das neben seiner andern Arbeit im Basler Frauenverein

unter Frau Pfarrer Zellweger schon vor
Jahrzehnten solch ausgedehnte Wohlfahrtsinstitutionen wie

Zufluchtsheime für Kinder, Mütter und Säuglinge, Ar-
beitergärtchen usw. schuf, und Zürich, dessen 13 alkoholfreie

Volkshäuser und Restaurants, von Frau Professor

Orelli geschaffen, einen Ruf weit über die Grenzen
unseres Vaterlandes genießen? Wahrlich, an diesen zwei

Orten hatten die Stimmberechtigten Zeit und Gelegen

heit genug gehabt, zu sehen, was die Frau im Interesse
der Oeffentlichkeit zu leisten vermag. Und doch blieb die

„Belohnung" aus. Wir Haben keinen Zeitungsartikel zu

Gesicht bekommen, in welchem die Verdienste der Basier
oder Zürcher Frauen um die Wohlfahrt hervorgehoben

und als Argument für die Verleihung des Frauenstimm

rechts ins Feld geführt wurden. Ganz im Gegenteil ha
ben wir Aeußerungen gelesen, wie die, die Frau habe

Gelegenheit genug, sozial zu wirken, auch ohne das Stimm
rcht; sie brauche dieses gar nicht, das habe sie bewiesen.

Haben etwa die Frauen in den andern Ländern

mehr Wohlfahrtspflege geleistet, bevor sie das Stimmrecht
erhielten, als die Schweizerfrau, die immer im Rufe
besonders praktischer, gemeinnütziger, sozialer Tätigkeit ge-

Paul Haver.
In diesen Frühlingstagen, da jeder gesunde Mensch

»as Leben doppelt gewaltig und siegreich empfindet, hat

Paul H aller freiwillig die Erde verlassen. Erschwert

stehen Angehörige und Freunde vor dem traurigen
Ereignis.

Paul Haller wuchs in einem stillen Pfarrhaus im

îiànton Aargau auf. Nach dem Besuch der Kantonsschule

n Aaraü und einem Theologiestudium nahm er die

Pfarrstelle des Dörfleins Küttigen-Kirchberg an. Mit
varmer Anteilnahme stand er seiner Gemeinde vor. Nach

kurzen Jahren jedoch gab er, dessen eigene Seele schon

banals leidend, von innern Zweifeln und Nöten zerrissen

war, das Seelsorgeramt auf und begann in reifen Jahren

ein neues Studium an der Universität Zürich, — eine

Tat, die gewiß eher auf große Willens- und Lebenskraf

schließen ließe! Sechs Semester genügten dem Fleißigen,
am auch diesen Studiengang (Geschichte und Sprachwissenschaften)

mit dem Doktortitel abzuschließen. An der

Anstalt Schiers im Prättigau fand Haller feine erste

Lehrstelle; die letzten Jahre wohnte er in Zürich, von wo

-uS!er sein Amt als Geschichtslehrer am Seminar in
Wettingen versah.

Wenn ein junges Mädchen, ein Knabe im
Ueberschwang der Schmerzgefühle dem Leben ein Ende bereitet,
so stehen wir wohl betroffen, vielleicht auch staunend vor
der Entschlußkraft dieser jungen, unentwickelten Seelen;

wenn aber à 33jähriger, reifer Mann, dem die äußeren

Umstände nichts sonderlich Schweres in den Weg legten,
voll Ueberdruß von uns geht, dann will uns der Schmerz

übermannen, und wir können das Sinnen und Grübeln

nicht lassen, weshalb das Schwere geschehen mußte. Wer

Haller nur oberflächlich kannte, hätte kaum geahnt, welch

empfindsame, leicht verletzte Seele sich hinter seinem

beinahe bäurisch-robusten Wesen verbarg. Wohl wußte man,
daß er seit Jahren leidend, in sich selbst uneins, ewig
suchend und zweifelnd war, wohl kannte man sein stetes

Unbefriedigtsein, das zum großen Teil davon herrühren
mochte, daß er sich nicht frei seinen künstlerischen Arbeiten
widmen konnte — wie unendlich schwerer und tiefer sein

.Leiden aber war, als selbst seine Nächsten annahmen, das

'landen hat? Haben etwa die Männer in unserm eigenen

Lande, bevor sie das Stimmrecht in der 1848er Verfassung

erhielten, ich meine die Masse der Männer und

nicht nur die bevorzugteren Kreise, zuerst à paar Jahr-
chnte der Wohlfahrtspflege durchgemacht, um zu zeigen,

was sie können? Nein, man hat ihnen das aktive und

assive Wollbürgertum eingeräumt auf Grund ihres

Menschentums. So wollen auch wir Frauen unsere

zukünftigen politischen Rechte aufgefaßt haben, nicht als

Belohnung für unser Wirken im Dienste der Wohlfahrtspflege

— was zudem immer nur das Vorrecht verhältnis-
näßig kleiner Frauenkreise sein wird —, sondern auf
Grund unseres M e n s ch e n d i e n st e s. Auch die Frau,
die Hausfrau, die Mutter, die still daheim ihre

Haus- und Familienpflicht erfüllt, auch sie soll Anteil
haben; ihre Arbeit ist volkswirtschaftlich so wichtig und
verwoller als alle äußeren Wohlfahrtsbestrebungen.
Dann die Frau als B e r u f s f r au, als unersetzliches

Glied des schweizerischen Wirtschaftslebens, sei es in Ge-

verbe, Industrie, Handel, Landwirtschaft oder

Erziehungswesen, auch sie ist des Vollbürgertums vollkommen

würdig. Nicht erst durch die Betätigung in der

Wohlfahrtspflege verdient sich also die Frau ihre Sporen im
Dienst der Menschlichkeit, sondern schon durch ihre Pflicht-
rfüllung im engern Kreise. Dazu kommt dann, auch noch

hr Mittragen der Steuerlasten.

Die Gebiete, die uns der Herr Einsender zu bebauen

mpfiehlt, sind von den Schweizerfrauen schon lange in
Angriff genommen, z. Teil aber harren sie wirklich noch

der Inangriffnahme. Daneben und zu gleicher
Zeit werden wir aber unsere Stimmrechtsarbeit nicht
ergessen; denn mit Hilfe des Stimmrechts können wir
insere Wohlfahrtsarbeit viel besser leisten als ohne es.

Denn dann öffnen sich uns mehr finanzielle Mittel, mehr

noralische Unterstützung, und es kann dann manches Gute
Gesetzeskraft erlangen, was heute unter der einseitigen

Männerherrschaft noch unmöglich erscheint.

Auch wir erstreben von ganzem Herzen wahre,
sowie Kultur. Dazu gehört noch viel Erziehungsarbeit,

aber sowohl bei den Männern wie bei den Frauen. Wenn

Herr Tanner uns Frauen einen Vorwurf daraus macht,

oaß wir heute dazu kommen müssen, Dienstbotenordnun-

zen zu erlassen, so wollen wir ihm die Frage entgegenhal-

en: Ist es nicht ein gutes Zeichen' für Frauen und

Dienstboten, daß wir bis heute ohne Dienstbotenordnun-
en ausgekommen sind, während andere Gesetze, die z. B.

die Arbeitsverhältnisse in Fabriken und Gewerben zum
Schutze der Arbeiter regeln, schon viel früher notwendig
geworden sind?

Doch ich werde kampflustig und das will ich nicht.

Ich schüttle das Streitgewand von mir und möchte gerne
wieder ganz sanft und friedlich sein. Und ich weiß und

bin überzeugt, daß Herr Tanner es gut mit uns Frauen
meint, daß seine Gesinnung über allen Zweifel ehrlich
and edel und aufrichtig ist.

Aber wenn man sich für eine gute Sache wehrt, wird
man eben immer etwas eifrig. Wir meinen beide die

Sache und nicht die Person. Hier meine Hand!
Anna Dück-Tobler.

!k ltkiA »! M WWNSM«.
Von Dr. F. Humbel.

V.
Da die Stellung des Christentums zur Frage Krieg

und Religion nicht mit der alttestamentlichen Auffassung

zu identifizieren ist, wenden wir uns vorerst den übrigen
noch in Frage kommenden Kulturreligionen zu. Im Vor
oerglünd des chinesischen Religionslebens stehen die

Namen Confucius und Laotse. Confucius, der als Ethi
ker und nicht als Religionsstifter aufzufassen ist, war, wie
aus dem Schu-king, einer direkt auf ihn zurückgeführten
canonischen Schrift hervorgeht, durchaus der Meinung,
daß Schuld und Kriegsunglück in ursächlichem Zusammenhang

stehen, wie es auch in Entscheidungsschlachten die

Art des Himmels sei, die „Guten zu segnen und die Bö
sen zu verderben". Doch findet auch dieser staatstreue

Weisheitslehrer, der, von einem Schüler nach den Grundlagen

der Staatsleitung gefragt, als solche bezeichnet

hatte: „Genügende Ernährung, genügende Wehrkraft, und

das Vertrauen des Volkes", man könnte, wenn man auf

à von diesen dreien verzichten müßte, am besten die

Wehrkraft entbehren. Einer durchaus ablehnenden Stellung

dem Kriege gegenüber begegnen wir bei Laotse, der

zeigte uns erst seine letzte entscheidende Tat. Der erste

und tiefste Grund feines Zusammenbruchs ist wohl in
einer angeborenen innern Veranlagung zu suchen; schon

während seiner Studien und ersten Berufsjahren zeigte

sich in ihm ein grüblerischer Zug, der sich immer mehr und

mehr verstärkte; er sezierte, er analysierte das Leben, die

Menschen, die Dinge, aber er konnte sich ihrer nicht rein
gefühlsmäßig freuen; seine starken Empfindungen wurden

auf der Hälfte ihres Weges von kritischen Gedanken durch

kreuzt. Er liebte die Welt, aber er konnte sich ihr nicht
hingeben. Irgendwo sträubte sich etwas in seiner aufs
Ganze gerichteten und doch nicht zum Ganzen die Kraft
besitzenden Art gegen die Rohheiten, die Unzulänglichkei
ten des Daseins, und die Kompromisse und Zugeständnisse,

die jeder feinempfindende Mensch tagtäglich dem

Leben, schmerzlicher Erkenntnis voll, entrichten muß,
zermürbten seine widerstandslos gewordene Seele mehr und

mehr. Der Sinn im scheinbaren Unsinn konnte ihm nich
offenbar werden, Kraft und Schwäche rangen in ihm
jahrelang um die Oberhand, und so wurde er schließlich

von diesem unglücklichen Dualismus seines ganzen
Wesens, diesem sich nicht in die Welt-Ergeben-Können
gezwungen, die endlich,!» Konsequenzen zu ziehen.

Und wie jedesmal, wenn ein gütiger, tief veranlagter
Mensch dem Leben freiwillig seine Schätze, die dem

Scheidenden keine bedeuten, hinwirft, stehen wir Lebenden mit
anklägerischen Gedanken beladen da; eine Ahnung von
der Verantwortlichkeit aller für alle geht in uns auf, und

irgendwo ist uns, wir hätten unsere Pflicht nicht getan

Wir fühlen uns mitschuldig am Leid und Unglück dieses

einen Menschen, dem alle andern Menschen nicht helfen
konnten; grausam lebendig wird in uns wieder die

Erkenntnis, wie unendlich einsam jeder Mensch in seinem

tiefsten Innern ist, und von neuem geloben wir uns, nach

mehr Verständnis und Liebe zu streben. —
Zwei größere poetische Arbeiten Hallers sind im

Druck erschienen: das Dialekt-Drama „Marie und
R o ber t", in dem der Dichter mit überraschendem

Psychologischem Scharfsinn zwei Menschen in allen Phasen

ihrer Liebe schildert; sie finden den Weg nicht zueinander,

weil der Mann nicht über sein Gewissen hinaus kommen

kann; soziale Momente spielen in dies Stück, das

'tärksten und eigenartigsten Individualität Chinas. Im
Tao-te-king, d. h. dem kanonischen Buch vom Tao und
der Tugend, wird uns Laotses Lehre vom Tao erschlossen,

das Weg, Norm, Methode bedeutet. Es ist der Urgrund
alles Seins, ewig und unveränderlich, es ist ewig ohne zu
tun, und doch wirkt es unaufhörlich. Wer es besitzt, ist

riedfertig, vermeidet Streit und Waffengebrauch. So
heißt es in diesem wunderbaren Buche, Kapitel 3V: „Wer
mit dem Tao beisteht dem Menschenherrscher, nicht mit
Waffen, vergewaltigt er das Reich. Dergleichen Dinge
kehren gern auf den zurück, der sie unternahm. Wo
Heereshaufen lagerten, gehen Disteln und Dornen auf. Gro-
zer Kriegszüge Folge sind sicherlich Notjahre. Der Gute
legt, und damit genug; er wagt nicht zur Vergewaltigung
zu greifen."

Aus Kapitel 31: „Waffen sind Unglückswerkzeuge,
nicht des Edlen Werkzeuge. Kann er nicht umhin und
braucht er sie, sind ihm Friede und Ruh' doch das Höchste.
Er siegt, aber ungern. Es gern tun, ist sich freuen, Menschen

zu töten. Wer sich aber freut, Menschen zu töten,
kann seine Absicht am Reich nicht erreichen. Wer
Scharen von Menschen tötet, mit Schmerz und Mitleid
beweine er sie. Wer im Kampfe gesiegt, dem gebe man
einen Platz wie bei der Leichenfeier."

Aus Kapitel 52: „Durch Ordnung regiert man den

Staat, mit Arglist braucht man Waffen, mit Ungeschäftig-
keit gewinnt man das Reich. Woher weiß ich, daß es in
der Welt also steht? Daher, je mehr Verbote und
Beschränkungen das Reich hat, desto mehr verarmt das Volk;
je mehr scharfe Waffen das Volk hat, desto mehr werden
Staat und Familie beunruhigt; je mehr Gewandtheit und
Kunstfertigkeit «in Volk hat, desto wunderlichere Dinge
kommen auf; je mehr Gesetze und Verordnungen kund
gemacht werden, desto mehr Diebe und Räuber gibt es.

Drum sagt der heilige Mensch: Ich bin ohne Tun, und
das Volk bessert sich von selbst; ich liebe die Ruhe, und
das Volk wird von selbst redlich; ich bin ohne Geschäftigkeit,

und das Volk wird von selbst reich. Ich bin ohne

Begierden, und das Volk wird von selbst einfach."

Was speziell über das Waffenhandwerk aus der eben

angeführten Stelle zu entnehmen ist, ist wohl dies, daß

Laotse der Ueberzeugung ist, daß ein Herrscher nicht durch

Gewaltsamkeit fein Reich befestigen kann. Vor allem

mißbilligt Laotse — dies an anderer Stelle — den leichtfertig

unternommenen Angriffskrieg. Auch er flüchtet sich

aus der ruhelosen und unbefriedigenden Gegenwart mit
seinen Gedanken in einen Jdealstaat, für den er die
praktische Verwirklichung seiner Ideen erträumt. Das
Friedensidyll, das Laotse sich ausmalt, zeigt, daß er seiner

verderbten Zeit zur Rückkehr in das Kinderland des

Menschengeschlechtes verhelfen möchte. Dieser chinesische Denker,

der in hohem Maße auf das Religionsleben seines

Volkes eingewirkt hat und der uns Abendländern trotz
aller Utopien mehr zu sagen hat als Confucius, hat übrigens

Aussprüche getan, die zum wertvollsten Besitz aller

Zeiten gehören. Sein Wort: „Vergilt Feindschaft mit
Wohlwollen" gehört mit zu den Gedanken, die fast wörtlich

mit neutestamentlichen Stellen zusammenstimmen.

VI.
Ist so bei der chinesischen Religionsauffassung, da

wir letzten Endes Confucius nicht als religiöse Persönlichkeit

gelten lassen können, der bleibende Eindruck der

der Kriegsverneinung, so verstärkt sich dieser noch, wenn

wir zu den Religionen der beiden alten arischen Kulturvölker,

der Perser und der Inder, kommen. Wohl stellt
sich die Zarathustrareligion einen allerdings geistig zu
denkenden Kampf zwischen dem guten Gott und dem bösen

Gott vor (Ormuzd und Ahriman), wohl verkünden die

Gathas, die Originalworte des Propheten, daß die
Falschgläubigen mit der Waffe zu züchtigen seien, aber im alten

Glaubensbekenntnis der Perser heißt es auch: „Nicht will
ich fortab Plünderung noch Verwüstung von Dörfern der

Mazdagläubigen begehen, noch das Trachten nach Leib

und Loben Ich gelobe die Religion der Mazdaanbeter,

die den Streit niederschlägt und die Waffen niederlegt."

Die deutlichste, unumwundenste Absage an den Krieg

gibt der Buddhismus. Die Religion des weltmüden Seh-

nens wird damit zum eigentlichen Antipoden des Islam,
der kriegbejahenden Religion. In den Dhamapada, einer

Sammlung von poetischen Sprüchen, die von allen bud

dhistischen Texten am besten bekannt ist, steht folgende

Stelle: „Wenn einer in der Schlacht tausend mal tausend

erste, das versucht, in Mundart das Tiefste und Ernsteste

zu sagen, was Menschenherzen bewegen kann. Das
Drama wurde in den meisten schweizerischen Theatern
aufgeführt: einige Tage vor Hallers Weggehen fand noch

eine ausgezeichnete Aufführung am Basler Stadttheater
statt. — Das zweite Werk, das schon während Hallers

Pfarrjahren entstand, ist das „Juramareili", ein Gedicht

in Aargauer Mundart, wie wir es nicht besser wünschen

können: echt, bodenständig, von tiefer Empfindung getragen

schildert uns Haller hier das Schicksal eines armen

Mädchens, der Tochter eines Trinkers. Wir geben

nachstehend, als Probe für Hallers Darstellungskunst, aus

Mareilis armseligem Leben die rührend kurze, einzige

Liebesepisode wieder, die sich in einer 1. August-Nacht
abspielt. E. Th.

« » «

Aus „Juramareili".
Von Paul Haller.

Spot, no den äise

Sind ire zweu dur d'Matte gägem Dorf.
Di große Stärne händ mit schüchem Liecht
E schwachi Häiteri ufs Strößli gläit.
Im Bach noh aben isch es feister gsi,

Und wer dur d'Matten ist, het meh as äinist
De Chops im Laub und i de Neste gha.
Es Heueli het brüelet a dr Halde,
Süst het me numme 's Wasser ghört im Bach.

Die zweu, wo zämen hei sind ab im Tanz
Händ au kes Wörtli gsäit. Gar häilig still
Uf alles Brüel und alli Musig abe

Isch d'Nacht uf irem schwarze Ruejbett gläge.

's het ins im andere d'Hand geh ob im Lause,

Und d'Händ sind wermer worde inenand.

Im Dorf bim erste Brünne händ sie gwartet.
Und äis hät gärn im andere öppis gsäit,
Und käis het dörfe. „Säg mer," seht er a,

„Wie häissisch äigetli?" Do lachet es:

„Mareili häißi, hesch es nonig gwüßt?
Und du, wo chunnsch du-char?" „Vo än'am Bärg,
Min Vatter het es Häimetli im Tal
Und wenn i guet tet, setti äinist erbe."

Menschen besiegt und ein anderer nur sich selbst besiegt,
o ist der letztere der größere Schlachtensieger. ^ Besser

ist es, daß man sich selbst besiege, als die ganze übrige
Menschheit ."

Weiter: „Alle Wesen sittern vor der Gewalt, alle
fürchten sich vor dem Tode; bedenkend, daß sie ihm gleich
iind, töte er nicht und lasse nicht töten."

Alle Wesen zittern vor der Gewalt, allen ist das Leben

lieb; bedenkend, daß sie ihm gleich sind, töte er nicht
und lasse nicht töten.

Wer, indem er sein eigenes Glück sucht, Glück begehende

Wesen durch Gewalttat verletzt, der erlangt nach
Zem Tode kein Glück.

Wer, indem er sein eigenes Glück sucht, Glück begehrende

Wesen nicht durch Gewalttat verletzt, der erlangt
nach dem Tode Glück."

Für die buddhistischen Mönche, wie für die Laien,
besteht die Vorschrift, sich überhaupt des Tötens lebender
Wesen zu enthalten. Ein lebendes Wesen soll er (der
Hausvater) weder töten noch töten lassen, noch billigen,
baß andere es töten, sich fernhaltend von Gewalttätigkeit
gegenüber allen Wesen, sei es Pflanze, Tier oder Mensch.

(Schluß folgt.)

Mama oder Mutter.
Erlauben Sie mir eine kleine Richtigstellung zu dem

onst sehr begründeten Artikel „Mama oder Mutter" in
Nr. 11 Ihres geschätzten Blattes.

Die Verfasserin wirft die Frag« auf, ob die Benennung

Papa und Mama nicht erst aus den 70er Jahren
>es letzten Jahrhunderts stamme? Dies möchte ich,
wenigstens für Basel und Bern, absolut verneinen. Dieser
Familienbrauch ist viel älter. In allen gut bürgerlichen
Stadtfamilien, nicht nur bei den Aristokraten, sagte man
schon zu Ende des 18. Jahrhunderts Papa und Mama.
Auf dem Lande dagegen sagte man gar nicht Vater und
Nutter, sondern das viel ältere „Aetti" und „Müetti".
Rater war nur im schriftlichen Ausdruck gebräuchlich und
'am von da nach und nach auch in den mündlichen
Sprachgebrauch. G. R.

Emil Sinelaire:
Semian, die Geschichte einer Äugend.

Von Margrit Whß-Vögtlin, Zürich.
(Fortsetzung.)

Daß seine Wandlung nach außen auch mit den München

der Eltern und Lehrer übereinstimmte, war Zufall.
Sie brachte ihn den andern nicht näher, machte ihn nur
einsamer und trieb ihn einem fernen Schicksale zu. Auf
wunderliche Weise wird ihm Antwort auf seine Frage,
)ie er mit dem Vogel an Demian geschickt. Ein Zettel in
inem Schulbuch enthält diese Wort«: „Der Vogel kämpft
ich aus dem Ei, das Ei ist die Welt. Wer geboren merzen

will, muß eine Welt zerstören. Der Vogel fliegt zu
Aott. Der Gott heißt Abraxas." Ein junger Hilfsleh-
er gibt ihm, ohne es zu wissen, die Erklärung: Abraxas
)ält man für den Namen eines griechischen Zauberteufels
— er bedeutet aber viel mehr. Wir können uns den Na-
nen als den einer Gottheit denken, welche die symbolische
Aufgabe hatte, das Göttliche und Teuflische zu ver»
.inigen.

Hier konnte er anknüpfen, hier war das Ziel — zu
»ersuchen, die beiden Welten mit einander zu vereinigen.
Die tiefen Schwankungen von Kain zu Abel, von Teufel
u Gott waren erkannt, und die Riesenaufgabe gestellt.

Es kamen schwere Zeiten, aus denen des Dichters Motto
tammt: „Ich wollt ja nichts, als das zu leben versuchen,
was von selber aus mir herauswollte. Warum war das
o sehr schwer?" Die freundliche Ruhe der Beatrice-Zeit
war vergangen. Ihr Bild genügte der Sehnsucht nach
Liebe nicht mehr. Sie verlangte neue Bilder und Ziele.
Sein wichtigstes Liebestraumbild zeigte ihm unter dem
Wappenvogel hervortretend eine mächtige weibliche
Gelait, an der er die angestrebte Vereinigung erlebte:
Wonne und Grauen, Mann und Weib gemischt, Heilig-
les und Gräßlichstes, tiefe Schuld durch zarteste Unschuld
zuckend.

Endlich brachte ihm die innerste Not einen Führer:
Seine Rolle in Sinclairs Leben ist die: Er lehrte den in
hundert Dingen frühreifen, in hundert andern Dingen
hilflosen, unentwickelten, Mut und die Achtung vor sich
Aber bewahren. Er fand genügend Wertvolles in ihm,

„Wo schaffist?" frogt's, und er het gsäit: „He läider
Jezze no dehäim. Es wird mer aber z'dumm
Im Jura ummezchräble. Wenn i chönnt

I chem scho morn do duren in d'Fabrik. !'
Bin eus häißt's nume schärftet und für was?
Für nüt und nomal nüt; de Bur verlumpet.
Do heft doch Gält im Sack." „So chunnn doch, Hans,"
Het's zuenem gsäit, und er: „I chem, Mareili.
Gwüß Gott, i chem, wenn 's Häimetli nit wer."
„Gang jetz, und loh mi häi, sust balget d'Bäsi!"
„Jä, bist du nit dehäim und nit vo do?"
„Lueg Hans, i cha dr das jetz nit verzelle;.
De ghörsch es vo de Lüte. Dert am Egge
Dcrt wohin bi dr Bäsi. Aber ghkörst '
De darfst nit cho, i wäiß nit, was st säitti.
Im Winter chunst denn wieder dure z'Tanz."
„Mareili, gim-mer no nes Schmützli, gäl?"
„I? Näi, was säist au." 's dräiht si wine Chatz
Und um de Brünne gägem Hüsli abe.

Er noh und het's am Ermel; lys und schüch

Het's öppis uf im rächte Backe gspürt.
Enandernoh isch d'Tür scho bschlosse gsi.

„I chumme denn im Winter," het's no ghört;
Den isch es i sim dunkle Gade gstande,
Und 's isch em gsi, 's müeß häiter wärde um's
Vom hefte Für, wo's gha het i dr Stirne
Und über d'Baggen bis in Aecken abe.

's isch z'häiß gsi für is Bett: 's het müeße lose
Oeb duß no öppis gang, öb niemer meh
Am Brünne obe stöjh und abeluegi.
's het öppis wellen dänke, aber d'Zyt
Het vorn und hinderim e Lücke gha.
Wo's under Decki schlifft und bätte will,
Goht's Bett und alles mitem z'ringsetum.

Im Taft, wie d'Musig blost, und näbem Brünne
Ist äine gstande, het's am Ermel gha:
„Mareili, gim'mer au ." es isch em drus
Und het no ghört: „I chumme denn im Winter."

-o-



Las er ernst nahm, und ebenso mit ihm bespracht Er
vertiefte seine Gedanken und Erfahrungen, bereicherte sie,

und seine seltsam innige Orgelmusik in der abendlichen
Kirche machte Sinclair bereiter, den Stimmen der Seele
Recht -zu geben. Viele Worte in ihren Gesprächen vor
dem Kaminfeuer treffen uns tief.

Und doch mußte er diesen Führer überschreiten.
Vielleicht war es dessen Amt, Menschen zu sich selbst führen zu
helfen, wie er es mit Sinclair getan, und plötzlich flammt '
die Erkenntnis vom Amte auf: „Es gab für jeden ein
„Amt", aber für keinen eines, das er selber wählen,
umschreiben und beliebig verwalten durfte. Es war falsch)
neue Götter zu wollen, es war völlig falsch, der Welt
irgend etwas geben zu wollen! Es gab keine, keine Pflicht
für erwachte Menschen als die eine: sich selber zu suchen,
in sich fest zu werden, den eigenen Weg vorwärts zu ta?
sten, einerlei wohin er führte. Das erschütterte mich tieft
und es war die Frucht des Erlebnisses für mich. Oft
hatte ich mit Bildern der Zukunft gespielt, ich hatte von
Rollen.geträumt, die mir zugedacht sein könnten, als Dichter

vielleicht oder als Prophet, oder als Maler, oder ir?
gendwie. All das war nichts. Ich war nicht da, um zu
dichten, um. zu predigen, um zu malen, weder ich noch
sonst ein Mensch war dazu da. Das alles ergab sich nur
nebenher. Wahrer Beruf für jeden war nur das eines
zu sich selbst zu kommen. Er mochte als Dichter oder als
Wahnsinniger, als Prophet oder als Verbrecher enden,
dies war nicht seine Sache, ja dies war letzten Endes
belanglos. Seine Sache war, das eigene Schicksal zu fin?
-den, nicht ein beliebiges, und es in sich auszulebm, ganz
und ungebrochen ." Es war eine Erschütterung, er sah

abgründige Dunkelheiten vor sich. Er begann zu ahnen,
was Gebet war, tagtäglich richtete er diese Worte an De-
mian: „Ein Führer hat mich verlassen. Ich kann keinen
Schritt allein tun. Hilf mir!"

Die Schulzeit war zu Ende. Der Vater hatte sich

eine Ferienretse für ihn ausgedacht, und dann sollte er
an die Universität gehen. An welche Fakultät wußte er
nicht. Es war ihm ein Semester Philosophie bewilligt.
Er war mit allem zufrieden.

In den Ferien zu Hause erkundigte er sich nach De-
mian. Eine alte Frau zeigte eine Photographie von
Demians Mutter, und da erlebte er das wildeste Wunder
auf Erden sein Traumbild lebte aus Erden — es sah
ewe Frau, die seines Schicksals Züge trug. Er fühlte, daß

Hm «ine Erfüllung nahe sei, und toll vor Ungeduld,
nichts dazu tun zu können, reiste er sinnlos herum und
lieh sich schlichlich auf der Universität H. einschreiben. Er
wohnte nun still für sich und mit Nietzsche, selig, daß es

einen gegeben, der so unerbittlich seinen Weg gegangen.
Eines Abends auf der Straße hörte er Demians Stimme.
Sie trafen sich und plauderten wie früher. Was die beiden

bei ihrem Wiederfinden erkennend und ahnend über
Gemeinsamkeit redeten, faßt Demian zusammen: „Gemeinsamkeit

ist eine schöpe Sache. Aber was wir da überall
blühen sehen, ist gar keine. Sie wird neu entstehen, aus
dem Voneinanderwissen der Einzelnen, und sie wird für
eine Weile die Welt umformen. Was jetzt an Gemeinsamkeit

da ist, ist nur Herrenbildung. Die Menschen fliehen
zueinände.r, weil sie voreinander Angst haben — die Heeren

flir sich/ die Arbeiter für sich, die Gelehrten für sich!

Und warum haben sie Angst, weil sie sich nie zu sich selber
bekannt haben. Eine Gemeinschaft von lauter Menschest,

die vor dem Unkekannten in sich selber Angst haben. Sse

fühlest alle, daß ihre Lebensgesetze nicht mehr stimmen,
daß sie nach alten Tafeln leben, weder ihre Religionen
Noch ihre Sittlichkeit, nichts von all dem ist dem angemessen,

was wir brauchen. Hundert und mehr Fahre hat
Europa bloß noch studiert und Fabriken gebaut! Sie wissen

genau, wieviel Gkamm Pulver man braucht, um
einen Menschen zu töten, aber sie wissen nicht, wie man zu

Erlebnisse einer Schweizerin in russischer
Kriegsgefangenschaft

im mitteleuropäischen Rußland und Sibirien.
5?-/ u - !Bdn -Heidi-Sti " ' --

à.«« -»'«<> -m ê (Fortsetzung.) ' "
Niederschmetternd fürs Gemüt waren auch die sich sv

sehr häusig wiederholenden Verbrechertransporte, meist

um Mitternacht, Unser Haus lag an der Straße, wo sich

häs Gefängnis befand, die Etappenstation für die Ver
brechèr, welche nach Sibirien gebracht werden. Von wett

her-hörte man durch die Stille der Nacht das entsetzlich

eintönige Kettengerassel (den schweren Verbrechern werden

Hände und Beine mit Ketten gefesselt) und sah das

Aufleuchten der Fakeln. Besonders schmerzlich für uns war
es, daß wir meist inmitten dieser Transporte auch deutsche

Kriegs- und Zivilgesangene erblickten. t

IM Jrlni 1915, mitten in einer Nacht von Sonntag
ans Montag, wurde bei uns, wie überall, wo Deutsche

lebten, stark an die Türe geklopft und ein Polizeibeamter

(die Polizei in Rußland arbeitete bekanntlich meist in der

Nacht) teilte Ms mit, daß sämtliche Deutsche binnen drÄ

Tagen die lStadt verlassen mühten, um,mach Sibiriest,

also über den Ural hinüber, befördert zu werden. Uns

schien die Ausführung dieses Befehls unmöglich. Am
anderen Morgen hörte man dann allerdings nur gerüchf-

weise, daß drei Tage hintereinander ein langer Güterzug
abgeschickt - werden würde. Eine fieberhafte Aufregung

ging durch die ganze Stadt, die Deutschen Packten und

verkauften Ihr Zeugs (denn es war leider das falsche Gerücht

umgegangen, daß man nur Handgepäck, kein grüß er à
Stück mitnehmen würfe.) Und die Russen gingen von

Haus zu Haus und kauften ein, hatte man sich doch in
den zehn Monaten allmählich zur Bequemlichkeit allerhand

häusliches Geräte angeschafft, was nun für einen Spottpreis,

fast verschenkt, den Russen überlassen wurde. Am

Montag- nachmittag mit dem ersten der drei Züge, bj-

Gott betet, sie wissen nicht einmal, wie man eine Stunde
lang vergnügt sein kann. Diese Menschen, die sich so

ängstlich zusammentun, sind voll von Angst und voll von.
Bosheit. Keiner traut dem andern. Sie hängen an Idealen,

die keine mehr sind, und steinigen jeden, der «in neues
aufstellt. Ich spüre, daß es Auseinandersetzungen gibt.
Sie werden kommen, glaube mir, sie werden bald
kommen! Natürlich werden sie die Welt nicht „verbessern",
ob die Arbeit«! ihre Fabrikanten totschlagen oder ob

Rußland und Deutschland aufeinander schießen, es werden

nur Besitzer getauscht. Aber umsonst wird es doch
nicht sein. Es wird die Wertlosigkeit der heutigen Ideale
dartun, es wird ein -Aufräumen mit steinzeitlichen Göttern

geben. Diese Welt, wie sie jetzt ist, will sterben, sie
will zugrunde gehen, und sie wird es." Möcht« die
Gemeinsamkeit auf ihren -Untergang warten, in Sinclair
stieg auf dem weiten Heimweg -die Hoffnung auf die neue,
ihm bevorstehende auf — das Versprechen des kommenden

Tages — Demians Mutter!
Es kam die Stunde, wo unter dem Vogelbilde in der

geöffneten Tür eine große, schöne, ehrwürdige Frau in
dunklem Kleide stand. Aus einem Gesicht, ohne Zeit und
Alter, voll von beseeltem Willen, lächelte sie ihm zu, und
er glaubt, sein ganzes Leben unterwegs gewesen — und
nun heimgekommen zu sein „Heim kommt man nie, abet
wo befreundete Wege zusammenlaufen, da steht die ganze
Welt für eine Stunde wie Heimat aus" wird ihm zur
Antwort, Als er beglückt von seinem erlösenden Traum
erzählt, sagt sie: „Ja, man muß seinen Traum finden,
dann wird der Weg leicht, aber es gibt keinen immerwährenden

Traum, jeden löst -ein neuer ab, und keinen darf
man festhalten wollen." Und als fie sein Erschrecken über
-diese frühe Abwehr sieht, bestätigt sie ihn ernst: „So lange
der Traum ihr Schicksal ist, so lange sollen sie ihm treu
bleiben." - - .i,-.. i

Diese Worte zeigen die ganze klärende Art dieser selten

reifen Frau, die wundervoll eins ist mit ihrer Seele,
und an ihr wird er gestählt zur großen Bereitschaft. Et
fand sich durch alle die Jahre hindurch erwartet und
gehört von nun an zum Kreise Frau Evas. Er ging im
Hause ein und aus wie ein Sohn und Bruder, aber auch

wie ein Liebender. .Wenn er die Pforte hinter sich schloß,

war er reich und glücklich. Doch lebten sie keineswegs von
der Welt abgeschlossen: „Wir lebten in Gedanken und
Gesprächen oft mitten in ihr, wir aus einem andern Felde,
wir waren von der Mehrzahl der Menschen nicht durch
Grenzen getrennt, sondern nur durch eine andere Art des

Sehens. Unsere Aufgabe war, in der Welt eine Jnsql
darzustellen, vielleicht ein Vorbild, jedenfalls aber die
Ankündigung einer anderen Möglichkeit zu leben. Ich
lernt«, ich lang Vereinsamter, die Gemei n s ch aft
kennen, die zwischen Menschen möglich ist, welche das Völlige

Alleinsein gekostet haben. Wir, die mit dem
Zeichen, mochten mit Recht der Welt für seltsam, ja für
verrückt und gefährlich gelten, Wir waren Erwachte, oder

Erwachende, und unser Streben ging auf ein immer
vollkommenes Wachsein, während das Streben und
Glücksuchen der anderen darauf ging, ihre Meinungen,

ihre Ideale und Pflichten, ihr Leben und
Glück immer enger an das der Herde zu binden. Auch
dort war Streben, auch dort war Kraft und Größe. Aber
während, nach unserer Ausassung, wir Gezeichneten den

Willen der Natur zum Neuen, zum Vereinzelten und
Zukünftigen darstellten, lebten die andern in einem Willen
des Beharrens. Für sie. war die Menschheit, welche sie

liebten wie wir, etwas Fertiges, das erhalten und
geschützt werden mußte. Für uns war die Menschheit eine

ferne Zukunft, nach welcher wir alle unterwegs waren,
deren Bild niemand kannte, deren Gesetze nirgends
geschrieben standen/

(Schluß folgt.)

stehend aus 52 Viehwagen, sind wir abgefahren, in jedem
der Wagen ca. 25—39 Personen. Ein entsetzliches Rattern

war der Anfang; allmählich gewöhnte man sich auch

an das Rütteln dieses federlosen Wagens, sowie an dje
Jnsaßen, resp. Leidensgenossen im gleichen Wagen.
Selbstverständlich war auch hier, wie überall, absolut nicht für
unsere Verpflegung gesorgt worden; kamen wir nach dielen

Stunden an eine Station, so war gerade ein fahrplanmäßiger

Zug weggefahren und die Passagiere desselben

hatten die Bahnhofrestaurafion so ziemlich leer gegessen;

die ersten Glücklichen erwischten eventuell noch etwas, dse

meisten aber kamen mit leeren Händen in ihre Wagen
zurück.

Ein anderer Mißstand war auch der, daß man nie
erfahren konnte, wie lange unser Zug halten würde, es

kam vor, daß wir fünf Minuten, an anderer Stelle auch

sechs Stunden warteten. So riskierten denn unsere Her
ren aus gut Glück bis in die Nächstliegenden Dörfer zu lau»
sen, um irgend etwas Eß- oder Trinkbares zusammen zü

bringen. So mancher kam nicht mehr zur Zeit zurück und
mußte dann getrennt von den Seinen mit dem am nächsten

Tage kommenden Transportzuge weiter fahren. <^o

ging es acht Tage und acht Nächte. Eine entsetzliche

Plage waren des Abends die Mücken, durch ganze Wolken

von Mücken fuhr unser Zug und wir wußten kaum,
wie uns vor ihnen schützen. Leider durchfuhren wir- die

schönste Gegend des Urals mitten in der Nacht, so daß

wir von der dort wirklich schönen Natur nicht viel sahen.

Am achten Tage kamen wir in der Stadt Kamhschlow an,
nach welcher wir eigentlich geschickt worden waren, jedoch

hieß es, den Zug nicht zu verlassen. Trotzdem stiegen

Vereinzelte aus, darunter auch wir, denn unser Kleiner,
war schon mit dem Magen nicht ganz in Ordnung und

wir fürchteten, und nicht mit Unrecht, daß die Wohnung?-
Verhältnisse auf den Dörfern, -in welche wir, wie es nun
plötzlich hieß, weiter geschickt würden, ziemlich unmöglich
sein würden. Späterhin hörten wir denn auch, daß die

Sgnntagsgedlmsien.
Ein Zwiegespräch.

Zweiter Krieger: Warum wirfst Gott die Völker gegen¬
einander? Es ist doch so viel Raum unter dem Himmel,

daß einer nicht störte den andern. Viel Land
noch harrt der Pflugschar, viele Wälder des Beiles,
und doch schärfen sie Schwerter aus den Pflügen und
schlagen in lebendiges Fleisch mit den Aexten. Ich
verstehe es nicht. Ich verstehe es nicht.

Erster Krieger: Von jeher war es so. I

Zweiter Krieger: Aber muß es so sein? Warum will Gott
den Krieg zwischen den Völkern?

Erster Kneger: Die Völker begehren seiner um seinet¬
willen. u

Zweiter Krieger: Wer sind die Völker? Bist du nicht um
seres Volkes einer, bin ich es nicht, und unsere
Frauen, die meine Und die deine, sind die nicht Volkes

Teil, und haben wir dieses Krieges begehrt?
Hier stehe ich und halte einen Speer, nicht weiß ich,
Wider wen ich ihn wende. Dort unten im Dunkel
wartet unwissend der, dem er zugesch-liffen ward, ich
kenne ihn nicht, nie habe ich sein Antlitz gesehen und
die Brust, die ich Mit Tod ihm durchstoße. Und ein
anderer wärmt dort unten vielleicht jetzt am Lagerfeuer

die Hand, die meinen Kindern den Vater stößt>
und hat mich nie geschaut und nie Kränkung gehabt
von meinem Leben. Fremd sind wir einander wit
die Bäume des Waldes, doch die wachsen still und
blühen aus sich, wir aber wüten wider einander mit
der Axt und dem Sptsr, bis das Harz unseres Blutes

aus den Leibern quillt. Was ist dies, das Tod
unter die Menschen stellt, und den Haß säet zwischen
sie, da dem Leben so viel Raum ist und der Liebe so

lange Frist? Ich verstehe es nicht, ich verstehe es

nicht.
Erster Krieger: Von Gott muß es kommen; denn von je¬

her war es so. Ich frage nicht weiter.
Zweiter Krieger: Gott kann diesen Frevel nicht wollen.

Er hat das Leben gegeben um des Lebens willen.
Auf seinen Namen häufen die Menschen alles, was
sie nicht verstehen. Nicht von Gott kommt der Krieg,
woher mag er nun stammen?

Erster Krieger: Was weiß ich, woher er stammt? Ich
weiß, er ist da und will nicht beschwatzt sein. Ich
tu mein Geheiß, ich schärf mir den Speer und nicht
mein« Zunge.

Zweiter Krieger: Weißt du etwas von den Chaldäern?
Erster Krieger: Unsere Feinde sind sie, das weiß ich, und

wollen Wider unsere Heimat.
Zweiter Krieger: Nicht dies meine ich. Ich frage dich,

haft du ihrer je einen gesehen, kennst du ihre Sitten
und Lande?

Zweiter Krieger: Grausam sind sie wie wilde Katzen und
heimtückisch wie die Schlangen, hat man mir gesagt,
und sie werfen ihre Kinder in Götzensteine von
Kupfer und Blei. Doch nie habe ich ihrer einer
gesehen/ '

Zweiter Krieger: Ich auch nicht. Es türmen sich viel Hü¬
gel zwischen Babel und Jerusalem, Flüsse fahren
dazwischen und mehr des Lands als einer in Wochen

durchschritte. Selbst die Sterne stehen anders
über ihren Häuptern und unsern, und doch sind sie

wider uns und wir wider sie. Was begehren sie vost
uns? Wenn ich einen fragte von Ihnen, er wüßte
wohl nur zu sagen, daß ein Weib seiner wartet zu
Haufe und Kinder auf der Streu wie in meinem. Ich
glaube, wenn ich redete mit einem, wir verstünden
uns. Weißt du, manchmal lockt es mich, die Hand
zu heben und einen zu rufen, daß wir redeten Herz
zu Herz.

meisten die erste Nacht unter freiem Himmel zubringen
mußten. Die Bauern, welche Befehl erhalten hatten, uns
bei sich aufzunehmen, hatten sich. anfangs uns gegenüber
sehr mißtrauisch gezeigt und uns ziemlich als Wunder
angestaunt, am meisten staunten sie über die Sorgfalt, mit
welcher die Deutschen ihre Kinder umgaben, und über den

„Aufwand", den wir zum Schlafen und Waschen machten
Betten hatten sie noch nie gesehen, ebenso wenig, daß man
sich zur Nacht auszieht; davon wußten sie nichts.

Sie legen des Abends ihre Wittterpelze entweder aüf
den Fußboden oder aus den großen Backofen und betten
sich vollständig angezogen damns hin, des Morgens gehen
sie vor die Haustüre, wo unter dem Vordach èiN klèiner
Behälter hängt, ähnlich einer Teekanne mit einer
Schnauze, dieser Behälter wird ein wenig schief gehalten
und mit den paar Tropfen Wasser, welche da herauskommen,

waschen sie sich Gesicht und Hände, und damit wäre
die Toilette für den Tag beendet. Da ich gerade bei der
Toilette bin, muß ich auch hinzufügen, daß die Bauern
selbstverständlich nichts von einem Abtritt wissen; auf
unsere Frage hin, wo das verrichtet werden könnte, sagte
die Bäuerin, zum Kuhstall hinüber zeigend: „Bitte, nso

Sie wollen!" Im Sommer ging das ja, aber nun stehe

man sich -die Verrichtung bei 43 Grad Reaumur Kälte
vor!

Ausziehen tun sich die Bauern dort nur einmal in
der Woche, und zwar am Samstag; dann gehen sie in
ihre Badstube, ein kleines Hänschen, welches auf, keinem

Bauerngehöft fehlt; in diesem wird tüchtiger Wasserdampf
gemacht, so heiß, daß sie meist ohnmächtig werden. In
diesem Schwitzbad reinigen sie sich nun und ziehen saubere

Kleidung flir die ganze kommende Woche an. Daß die
Sauberkeit unter solchen -Verhältnissen sehr viel zu
wünsche/n übrig ließ, läßt sich denken. Als besonderes
Sonntagsvergnügen pflücken sich die Frauen und Mädchen des

Sonntags vermittelst des großen Brotmessers die Läuse

vom

Erster Krieger: Das darfst du nicht.
Zweiter Krieger: Warum darf ich das nicht?
Erster Krieger: Sie sind unsere Feinde. Wir müssen ste

hassen. >
Zweiter Krieger: Warum muß ich sie hassen, wenn mein

Herz nicht weiß von diesem Haß?
Erster Krieger: Sie haben den Krieg begonnen, in unse¬

ren Frieden sind fie gefahren.

Zweiter -Krieger: Die in Jerusalem sagen das so. Doch
vielleicht auch sagen sie das gleiche in Babel. Wenn
man redete mit einander, man würde vielleicht klar
(Abdruck aus Stefan Zweig, Jeremias. Eine

dramatische Dichtung in neun Bildern. Leipzig 1919. Bruchstück

aus einem Gespräch zweier jüdischer Krieger, die in
bängster Stunde auf den Mauern Jerusalems Wache
tehen, unmittelbar vor der Eroberung der Stadt durch
die Babhlonier. Wir machen unsere Leserinnen nachdrücklich

auf diese Dichtung aufmerksam, welche die Gestalt des
Propheten Jeremias, die in der Bibel so menschlich
berührt, in all ihrer Größe und Tragik mit wundervoller
Klarheit erstehen läßt. — E. L. B.)

Die erste Rede der Lady Astor
fand im englischen Unterhaus den lebhaftesten Beifall und
gestaltete sich zu einem eigentlichen Erfolg. Ihr Vorredner

hatte «ine Resolutton eingereicht, in der er die Aufhe-
bung der schikanösen Einschränkungen des Alkoholverkaufes

verlangte, und in der er mit witzelnden Worten sein«
allzu durchsichtigen Motive kundtat. Lady Astor trat ihm
würdig, aber mit vorbildlicher Bestimmtheit entgegen, und
hatte ein erfreuliches Zeichen der Zeit! — die meisten
Parlamentsmitglieder auf ihrer Seite. Lady Astor dankte
zuerst den Männern Englands, daß sie als erste Europäer
eine Frau in ihr Parlament gewählt hatten; dann erwiderte

ste ihrem Vorredner: „Wollen wir das Wohl des
Landes oder das der Alkoholinteressenten? Wollen wir
die Tüchtigkeit unseres Volkes oder das Gegenteil? Nur
darum handelt es sich. Sind wir im Begriffe, eine bessere

Welt vorzubereiten oder zu der allen Welt zurückzukehren,

wie sie vor 1914 bestanden hat? Mein ehrenwerter
Vorredner hält nicht Schritt mit der Zeit. Er spricht

von schikanösen Gesetzen. Die meisten Gesetze find für
irgend jemand schikanös. Er spricht von Beschränkungen.
Ich behaupte aber, daß diese Beschränkungen dem Land
viel Gutes gebracht haben." — Dann berichtet Lady Astor
Wetter, wie viel gute Wirkungen das umstrittene Gesetz
gehabt hätte, wie die Trunkenheit unter Frauen und Männern

enorm zurückgegangen, und, sobald das Gesetz àein wenig gelât worden sei, wieder in erschreckendem
Maße zugenommen habe. „Begreift das Parlament, was
das heißt? Wäre ich doch ein besserer Redner, um Las
recht anschaulich zu machen! Wenn ich an die Not und
das Elend denke, die die Trinksitten in das HauS des
Arbeiters, wie in den Palast dès Reichen bringen, so vergeht

mir die Lust zu spassen und zu witzeln, obgleich ich
von Natur mit so viel Humor ausgestattet bin, als à
irgend ein Parlamentsmitglied." Mit einigen fest zugreifenden

Worten setzt sich die Mednerin mit den Brauereien
auseinander, deren Millionen-Kriegsgewinne nur dazu
dienten, die öffentliche Meinung zu bearbeiten; ein
allgemeines Alkoholverbot für England steht Lady Astor Acht
als eine Möglichkeit der nächsten Zukunft an, aber sie ist
überzeugt, daß ihr Land einmal zu dieser MaßnaHne
schreiten werde. — Die Rede Lady Astors wurde oft vpm
Beifall der Hörer unterbrochen. — Wir Frauen freuen
uns, daß das erste weibliche Parlamentsmitglied so tapfer
für -Fortschrittsideen -der ganzen Menschheit einstand.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

Ein wirkliches Grauen überkam einen beim Betreten
der Bauernstube, in welcher wir nun für unbestimmte Zeit
unser Leben zubringen sollten. Denn auch wir mußten
nach achtwöchentlichem Aufenthalt in der Stadt, während
welcher Zeit unser herziger kleiner Bub sehr schwer krank
an der Ruhr darniederlag, in solch à Dors. Der
Verehrte Leser wird vielleicht schon einmal Gelegenheit
gehabt haben, die Abbildung eines russischen Blockhauses
zü sehen, die runden Balken sind aufeinander gelegt und
die Fugen von außen und innen mit Moos verstopft. In
diesen Fugen nun wimmelte alles von Wanzen, und
manche deutsche Frau verzweifelte schier in den «rsten
Stunden, doch es „mußte" ja gehen. So war denn unsere

erste Arbeit, das Ungeziefer zu vertreiben; mit
Petroleum und verschiedenen aus der Stadt zu diesem Zweck
mitgebrachten Essenzen wurden die Fugen bestrichen Und
die Wände mit Papier oder gar Tapeten beklebt. AuS
Brettern machten die Herren unsere provisorischen
Bettgestelle, auf welche à M Stroh gefüllter Sack kam. Auch
Tisch und Stühle wurden selbst gezimmert, sowie Wandregale

usw. Alte Kisten mußten uns Schrank Und Kommode

ersetzen. Me vieles hätten wir dort brauchen können

von den Hausgeräten, welche wir schon -einmal in
Wologda provisorisch angeschafft hatten und dort zurücklassen

mußten! So wareN wir deNn gezwungen, aus»

zum Leben unumgänglich notwendige zitkauneue

sen, nicht zu vergessen, daß wir in Riga unfexe vollkommen

eingerichtete und mit dem letzten Koinfvrt versàne
Wohnung hatten zurücklassen müssen. (Es interessiert
vielleicht den einen und anderen Leser, zu erfahren, daß

die Bolschewiki in Riga in unserer Abwesenheit unser«

ganze Habe, Wäsche und Möbel geraubt haben und der

Krieg uns direkt und indirekt somit um all unser Eigentum

und Vermögen gebracht und uns dazu noch während

fast fünf Jahren jedes Verdienstes beraubt hat.)
(Fortsetzung folgt.)
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s VàâuAS Mâsr Urt s
îI ru àusssrst vortgiikaktvll Le-

àillxullxkll iouort kürsestsr Vrist.
klanckisserle s. Lollombat-Our. kus St. Vie- IZ-

tor 31, Okì « tzvLk Glsllovv). ^
SlZllISSW

dl«« e?SkI»«î auk I. April 3388
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a

1 8oalliAs,rllki?s,wiQä

pssigaet kâr Lrkolullàsdsitàiâe. — Lute'àvk«
MWtßM àeiâ o»» »»«O /«iv geottau».
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LciliZilickf
M ^clàt'e^c)s,
^VciS5^rsici!>kiLN

soil's /ocis>1.
nlldern Zvveà

Wyltiîltil
Offen« Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, entzündete u.
schmerzhafte Wunden ». heilt
rasch und sicher 128

„Siwalin"
Heilt ovn« Bettruhe, obve
Aussetzen hir Arbeit und be-
nitnmt sofort Hitze u Schmerzen.

1 Sch chtel Fr. 2.60.
Bestes Mittel der Geaenwart
Dr. ». Sidler. WMsau.

Umgehender Postverfand.

Z.

lsloSeii-lMlls»!
>" î

IMlîMW
» à iîeuells-

lioMe ^ ^

Schweizerfraueu oerwend. our

^»YAK k.-s
unktreitig da« beste Schuhputz-
mittel der Jetztzeit. „Ideal" gibt
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, fSrbt nicht ab und macht
die Muhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu be-
ziehen in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei- und
Schuhhandlung. Mein.
Fabrikant: «. H.Sischer, Mwtiz
Zündholz- und Fettwarenfabrik,
»«lmaltmes. «-ar t»«0 ss

WU* ZU nur Sr IS.- -M»
d>e Kiste von 100 Stück Wasch >

und Putzseife erhältlich bei der
lirsr
vusl
Probeklfte
nähme, franko Lager. Nur noch
kleinen Restposten. H39

U«, »»vlsngou in nllllun
Sviiuli» u»E Spu»»i»ni»

?17
Màod»,



Gesucht à der «àckmle en!«

lasseneS gesunde«, treue«, fleißige«

Madchen
aus rechtschaffener Familie zur
A sbtlfe in Haus und Landwirt»
schuft Familiäre Bebard>»ng.
lîàhire Ausknnsl erteilt A f rd
Wism-r, Wirt zum Frohsinn,
Birmensdors, Kl Zürich Eintritt

nach Belieben 382

Tuch'ige«, fleißige« 383

prachtvolle, auSailsllä
sedöns Aiaare

äurck SZt

Kssuckkn die ismsl L85or!iörw

vster Ausstellung
in cien

Vei-ksuk-f'lligjen öez

wo auskükrlicke Prospekts gratis sb^s-
^sbsn weràn. 34g

Mädchenmit Oster- und Hasenbildern mit Text und Versen

Form eines Ostereies, Herzblättchens Osterei 1.20

„ „ „ OsterhaS, bring uns waS 2.25

„ „ „ dasselbe in Karton 4.75

Form eine« Zucker-Osterhasen 1.90

Frobe Ostern Fr. —.75. Vom Osterhasen — 90

Herzliche Ostergrüße 1.—
Glück und Gruß zum Osterfeste 1.20
DaS Neueste vom Osterhas 1.50
Ein Ostertraum 1.60

(Neu) Der Osterhas, Lieder, Reime,
Sprüche, Geschichten 3.—

Hasenkönigs Weltreise 5.50

Oster Malbücher, zwei Sorten jedes —,40
Oster-Malbuch, Postkarten 1.25

5ranz Carl Weber A. G.. Zürich
SpezialHaus für Spielwaren.

WM" Reichhaltiges, neu ausgestattetes Lager in

findet sofort gute Stellung Mme,
O. Frirker» Dtrekieur, Delê-
moot (Jura),

Junge brave 3,9

Tochter
vom L.nde von tä—29 Jahren
findet gute Stelle zur Rachhilfe
in der Haushalt» ng. Zu erfragen
bei H-egler, Büfett, Prattel«.

Gesucht auf Anfang« April
in kleine Familie ein zuveriäs-
iae«, tüchtige« 380

Mädchen
da«schon gedient hol. Guter Lohn
und aule Behandlung zugesichert.
Offerten mit Zeugnisavsch'iklen
und Pbo'ogropbie an Frau
Ste-iff-Wild, Rapperswil,
am Zürichsee.

Gesucht einfache, brave Tochter als

WstlmW«
und zur Aushülse beim Servieren
Anmeldungen mit Zcugn'ssen u.
Lhoto an 381

Löwen Langevthal.

Gesucht ein willige«, reinliche«

kue Odsrles Sonnet 6
Semestre ck'êtè: 12 avril au 10 juillet 1920.

préparation aux carrières à'Economie sociale, äs pro
ted ion äs l'enfancs, äs äirsdion â'ètadl ssernents tos
pilatisrs, äs sscrèisirss stsvo-äactztlo^raplies, dibliotdè

cairss, libra rss.
Internat avsc cours äs cuisine st äs mSnaßö.
Programmes et renseignements à disposition.

Meldet»HVerksîSîîei»

Gesucht zur Besorgung und Erziehung von drei Kinder»
(8, S'/- u, 3-jährig) eine seriöse, selbständige, ruhige u. doch energische

TochterVo uo»»t»a «s
kür gut dUrxerUcks Wokvuvxasin-
ricbtunßso. Verlangen Sis üatalox.

Iiieksrune franko vomiril
Nàssigs preise.

in reiferem Alter. Kenntnisse im Handarbeiten erwünscht,
Bewerberinnen, die sich für diesen Posten gut eignen, wollen sich mit
Zeugnissen und Gehabsansprüchen melden, eventuell veriönlick
vorstellen bei Fron Dir. Schneider, Landwirtschaft«- und Hau«
halt», gsschule, Schwand der Münfingen. 381

Offerlen find zu richten -n
?amilie Bffoiter. Gastbof z,

Sahnhof, Schwarze» bürg "
Gesâchsà bSS

Zimmermädchen
ältere Person bevorzugt, in feine«,
ruhiges Haus, Offerier, mit Zeug-
niskowen »-d Retourmarke an
Pension Masson, Montreur.

Gesucht treue«, williges 384

Mädchen
im Alter von 18—22 Jabren da«
etwa« von den Hausgeschäflen
»ersteht, findet Stelle Zra»
heizmon«, Käserei, Brr unau
bei Wil (St Gallen).

Gesucht zu balligem Eintritt
eine tückdqe. seriöse H78

Tochter
die nebst dem Restaurant noch
ein wenig Hausarbeit zu verrichten

hat Hover Lobn und familiäre

Behandlung I. Kitufeler,
z. Frobfi»», Buchs bei Rarau.

s»sucht tu gule« Herrschasts-
hau« ein gesunde«, williges

ei w geeignete Persönlichkeit (Schweizerin) für die Leitung de,

Theestube zu« Spindel in Zürich Gute UmgangSsormrn,
Arbcilsfreudigkeit, Keiwmi« und tät ge Mitarbeit in Haushall u
Wche. Erfahrung in einfacher Buchführung und in fetrecem Servier
lud Bedingung 381

Offerten erbeten an Frl. H. Rudolph» Seefeldstraße 2,

wird gesucht für ältere, gebildete, einfache Schweizerin eil

im weiteren Stadtumkreis (1—2 Stunden) event k einerer Siadt.
Und zwar: Entweder in guicr Familie oder als Mieterin event
Käuferin eine« kleinen, heimeligen Wohnstockeo event kleine.

Thatet. Diesbezügliche gest Offerten find un er Chiffre H S A
377 an die Ann-nee« R«gie Dürft â Tie. Aarau zu rich en.

ionien
/^o</s/7?s vvc>///'/'O/^s,
Wc7/c/?//c>^V, Z?c7/77s/7 - /con/e/c/ZO/i

/c7/c?/7/. s/7 //s/ve/v-
/Vcx/s/ì/às/.

e/. Xc7/<?/c?c7S ys/ns -kc/
241 à kabrisîsrsll:

lloeo A. K., 2llriek
lZütdestrasso 18 Stackslkokell,

derinteroenFrauensàleKloftersvGrauâ)
beginnt am 1k. April 1329 und dauert je
nach Borbiloung der Teilnehmerinnen I V- bis
2 Jahre. Die bestandene Abgangsprüfung
berechtigt zur Leitung von Kindergärten, Horten,
Krippen. Erziehungsanstalten »c. Die ^us°i!d>mg
umfaßt praktisch und theoretisch allseitig da«,
'was zu einer echten Frau u Erzieherpersönttchkeit

gehörst Ein Kinderheim ist angegliedert,
Verlangen Sie Prospekte.
Telephon- Klosters 4S.

(O F 3^ Chi ^

jVìal?2wiebâck
lIl!ll!lllI!l!illllllllllI!!lllll!iIl!l!llll!!l!!lIll!lIlIlll!llllllll!WIll>IIIllllIllllIll>

^ U r MüK Ie
lllll»»!lllllllllll!lllillllll!ll»llllll!illl»lllll>llllllll

Lrstklass. cìiàtiscves I^àdrAsbâck
I-sicdts Vsràlllivìzksit.
Lüctistsr Isàkrworti
^srzitiicd smpfoìrleo I

— lrloläsn« Nsäaills. — 189

^urmükle ^ürick I
Padrikatioo äiätet. MörxsbZ.<zks.
SvItwcK 12. 1'vl. «. 7 78

sîuâ wieâer einZetrokkenl

8. 6» 8.állsillvàaok: O. Ale^erLrust 8odu
Xiirlclt I. 166 ^.uKustiavrAssss 48. Kodes et Nailteaux

tZuterstrasss 141 V»»«I Dlaks kakokok.

Hoc-dlTeìts, Qesellscdstts»
îu»â vsUtoUettea i?8

ia bsstsr ^uskûdrllllg un<i in lcûrrsstsr pr ist.
^.uttràgs voll auswärts wsrävll allgeuommsa.

vr. j(rsxonbak!ü sservendstt»n«t»N ..f'nsälisim"
Adtsedtaedt (Dbureau). LiselldaüllLtatioll áuariswil.

Zksrven» uack Lsmükkrsnk«. — LàLdnungàrm».
(álkotrot, dlorptiilllll» kboksill ktc.) Lorgkàlligv ptlsgs. — LeSUr. 1891.

2 Zerrte. Dslspdon I>lo. Z. Okskarrt Go. 65

LîvbeTskItes /VktieukspitsIu.keservenl^r.51,60V,WO

W!r siripkedlsa ullsere 8ps«iàdtsiiullg kür

Iiapîta!sl»Iazeii,
VSrn»QKen8ve?Hva!î>»i»K,
?e8tsliRSl»î8voU8ti'eekKKl>K,
Lrd8àaît8Kîquîâaîîvi»eli,

allä üdsrllsbmsa äi«

LrriOdtung von l'estsmenten u. ^smillelistiktuiiKen,
Verwaltung von Familien- unä aväero 8tiltunZev,
LerstunZ in kivanTîellen /Vngeìezfendeiten.

Oi? lldtivauskdlscüakt 1>su à l?o, ist vom ksgisrrillxsrat äss
Xantoos ^ürick spsüsti ?ur Gusdororptioiiag uvä V-omsttung voa
»vnit>îlw»nn<jg»n ermâàt 8t.

ltusküllelicbs Zroscuürsa uoä ksglswente über äis «sllalllltsa
Lescdäkts^wsixs stskso gratis nur VsrküguvK, rVlüuiIicUa oäsr sctrritt-
lictrs Husllunkt s- tsitt 218 d

Vie virekilou.

Offeriere direkt ab Fabrik zu Fabrikpreisen:

Marseillaner-Seise
garantiert 72°/° fellgehaltig, 3t) x schwer, zu I >5 Fr, (Ver¬

packung nicht mbegrtffen). Versand von dü Stück an.

Lueokehrspühne
kein Aufwaschen der Böden mehr, kein Oclen, kein Wichsen mehr,

Lueokehrspühne macht dies alle« tn einem mal.
Lucokehrspühne kann » bis S mal hintereinander gebrauch»
werden, oemzusotge äußerst sparsam, Versand tO-Kilokllbel zum

Preise von Fr 1.3V pro Kg. Bei gröberen Bezügen Rabatt.

Bestellungen wolle man an Htrrn A. Melichar. Morgarten-
straße 4. Luzer« richten. 249

Telephon 1S68. Tetcgrammad-esse: Melichar Luzern.

L. U. Qassmaun
-îLrlell, kai»nt»okstr.76. Lsru, OüristoKvlK.

?kil?an Vàânila Wtta Lpsilnino i?s

Orflsn äer prausuUza kür brieäs unä Preikeit
srsckeiut jslsu rwsitsu bloaat, uotso, icütst über äi»
p'raueokrjsäsllsbvwsAUllx iv äsu 2t äsc Oixa ao^s
-cdlosssllöll 1-àoâsrll uuä dskauäeit iu visr vxtra-ösi-
lagsu sillrslne prok'sws äsr illtsrnatiouaisll wirtscdakt

lictrsll uuä politisi trsll Dieu räuurit?
»lt.dollnsmsntspi'siz ?r. 5— jabrriiclr, 3D9

kZsstsIIuoasll beim kursru äsr Iutsollaiiou»tsa krauso-
lisa kür- »risä« ua-t prsitreit. 19 kst. Osor»xas b'avoo, <Zsr>1

Mädchen

Sesvcht junges, fleißige»

MädchenWilds^odv^asssr Pianos zur Mithilfe im H ushalt u, Gar¬
ten. H.Schrck-Be'ger, Gemüse»
kulluren, Dübendorf (Zü ich).

Srsncht ein tunges. treue»Diatürlictres situeraiwasser au» äsll Nüaesr Lckicktvll
äsr lurakoomation — blervorraxsaäs Lrkolxs dsi: 6

^rtsrienverks ilcunx,weicksrn Kropt, ^rnpkckrüsensLkweilunxen
kronenia1»l(âtari'k, Lmpti^ssm unct Xstknia

prnuvalelüea (Wnlluaxen)
bäorxslls u ücktsru uuä àdsllàs vor äsw Lctrlatsllzvksll js 199 di» 299 drawna
ru trinicso wàdrsaâ 3—6 Wocdea; lsickt vsräaulictr. — III allsll ^.ootdeksll
ullä Xlillerai wassvrlaalläluakxsa unä der äsr Vvrwaltullz äsr soäquelle wtläsxz.

— ttruauvllscdritt gratis. —

^ iiskerll vorteiikakt ^
H ^.pappS8üI»i»e,Serl» ^
A àcdkolgor voa F. Papps-Lllllsluossr j?
Aj Xramssasso 54. 1«Ispdoll 1533. A

In KleinemKinderheim
finden erholungsbedürftige Kinder jeden Alters liebevollste
Aufnahme und gut« Verpflegung. Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Diensten. 193

Weitere Auskunft erteilt: Kinderheim villa Dora

zur Mithilfe im Haushalt. Etwas
Kenntnisse im Kochen u Flicken
erwünscht. Frau E Widm«,
elektrisches JnstallattonSgeschäf'.
Slarus. twa
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